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    Kapitel 1


    1


    


    „Der Außerirdische im Raumanzug kommt dort hin, neben die masturbierende Geisha mit dem rosa Kaninchen.«


    Odice trat in die Mitte des Raumes, um die Arbeit der Mitarbeiter des Kunsttransportunternehmens zu überwachen. Mit kritischem Blick beobachtete sie, wie die beiden Männer die riesige Leinwand hochwuchteten und an dem dafür vorgesehenen Platz anbrachten. Odice verschränkte die Arme und legte einen Zeigefinger an ihr Kinn, während sie konzentriert die Augenbrauen zusammenzog. Die Männer schauten sie fragend an und warteten auf ihre nächsten Anweisungen. Einen Moment lang geschah nichts, dann schüttelte Odice langsam mit dem Kopf.


    »So geht das nicht. Noch fünf Zentimeter nach links«, murmelte sie.


    »Wie bitte?« Die Nachfrage des Transporteurs klang bereits ein bisschen gereizt.


    »Fünf Zentimeter nach links«, wiederholte Odice unbeeindruckt ebenso leise wie zuvor und unterstrich ihre Worte mit einer reduzierten Zeigegeste.


    Zur Antwort erhielt sie lediglich ein ergebenes Knurren, während die beiden Männer das riesige Gemälde zum vierten Mal von der Wand nahmen, nur um es fünf Zentimeter weiter links erneut anzubringen.


    Endlich zeigte sich Odice zufrieden und nickte zustimmend. Es war das letzte Gemälde des großformatigen Zyklus und die Erleichterung der beiden Transporteure war förmlich mit Händen zu greifen.


    »Ist die Galerie geschlossen?«


    Odice wirbelte herum. Allein die Stimme, die diese vier kleinen Worte ausgesprochen hatte, hätte genügt, um sie völlig durcheinanderzubringen. Doch der Anblick, der sich ihr bot, als sie sich umdrehte, übertraf sogar noch den akustischen Eindruck. Lässig gegen den Rahmen der Eingangstür gelehnt, stand Alain Delon. Natürlich war es nicht wirklich der Schauspieler, aber ohne Frage der attraktivste Mann, dem Odice jemals von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte. Eisblaue Augen musterten sie eindringlich und ein wenig amüsiert, während sie versuchte, ihre just in diesem Moment verlorengegangene Sprache wiederzufinden. Der Mann mit den rabenschwarzen Haaren und den phänomenalen Augen wartete geduldig, doch die minimale Andeutung eines spöttischen Lächelns, das um seine perfekt geschwungenen Lippen spielte, verriet ihr, dass er genau wusste, wie er auf Frauen wirkte und, dass ihm nur allzu bewusst war, dass sein Auftritt seine Wirkung in Odice’ Fall nicht verfehlt hatte.


    »Ja, nein, ich meine – eigentlich schon.«


    Verdammt. Dieser Typ hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Sie lächelte entwaffnend und fand schnell zu ihrem sicheren Auftreten zurück.


    »Bitte entschuldigen Sie. Wir sind zwar mitten in der Hängung für die neue Ausstellung, die übrigens erst morgen Abend ihre Vernissage feiert, aber wenn Sie sich an der Unordnung nicht stören, kommen Sie doch bitte herein.«


    »Danke.« Nun verzog sich sein sinnlicher Mund zu einem unwiderstehlichen Lächeln.


    Als er dennoch keine Anstalten machte, den Galerieraum zu betreten, ging Odice auf ihn zu und streckte ihm entschlossen die Hand entgegen.


    »Ich bin Odice Aneau. Die Galeristin«, sagte sie und schenkte ihm ein verbindliches, geschäftsmäßiges Lächeln.


    »Das dachte ich mir.«


    Was sollte das denn bitte heißen? Seinen Namen jedenfalls wollte er ihr offenbar nicht verraten. Sein Händedruck war fest, zupackend, aber die zarte Haut und die perfekten Fingernägel verrieten, dass diese Hände noch niemals ernsthaft hatten arbeiten müssen. Sein Lächeln war jetzt so strahlend, dass Odice augenblicklich in seinen azurblauen Augen zu ertrinken drohte. Dennoch hielt er ihre Hand für ihren Geschmack einen Moment zu lange fest.


    »Sehen Sie sich ruhig um und bei Fragen wenden Sie sich an mich«, beschied ihn Odice daher knapp und wandte sich wieder den Transporteuren zu – natürlich ohne den attraktiven Fremden aus den Augen zu lassen.


    Er hatte sich vom Türrahmen gelöst und schlenderte jetzt durch die Galerie. Sein ganzes Auftreten war pure Provokation. Odice beobachtete unauffällig und doch wie gebannt seinen gleichermaßen kraftvollen wie geschmeidigen Gang, diese gekonnte Symbiose aus Lässigkeit und perfekter Haltung. Dieser Mann hatte ohne Frage Stil. Er trug ein schwarzes Prada-Hemd, dessen oberste Knöpfe nachlässig offen standen, zur dunkelblauen Armani-Jeans. Beides passte perfekt zu seinem leicht sonnengebräunten Teint. Er war nur etwa einen halben Kopf größer als Odice, aber die gemessene Kraft seiner Bewegungen und das eng sitzende Hemd, das einen flachen Bauch und einen muskulösen Oberkörper verriet, ließen keinen Zweifel an seinem durchtrainierten Körperbau.


    Natürlich musste er ausgerechnet vor dem Gemälde mit der masturbierenden Geisha stehenbleiben. Wer sich wie Odice mit Gegenwartskunst beschäftigte und dann auch noch mit selbiger handelte, durfte nicht prüde sein. Dennoch war ihr die Situation peinlich.


    »Was Sie hier sehen, sind Werke von Takeo Masuyama. Er ist ein aus Japan stammender Künstler, der in Chicago lebt und arbeitet. Er verbindet die traditionelle Kultur seiner Heimat mit westlicher Popkultur zu schrillen, collageartigen Gemälden in der Tradition der Popart.«


    Odice versuchte, den üblichen Text abzuspulen, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr die Situation unangenehm war, aber der Fremde unterbrach sie fast unwirsch: »Ich interessiere mich nicht für den Künstler. Ich interessiere mich für dieses Bild.«


    Seine blauen Eisaugen fixierten sie und seine Lippen umspielte erneut dieser süffisant-spöttische Zug. Es machte ihm sichtlich Spaß, sie in ein Gespräch über dieses spezielle Gemälde zu verwickeln. Jetzt wartete er gespannt darauf, was sie ihm zu diesem Bild erzählen würde.


    Odice zog eine Augenbraue hoch und begann zu referieren: »Wie Sie sehen, hat Masuyama sich auch hier von traditioneller japanischer Kunst inspirieren lassen und sie in trashige Popfarben gekleidet. Das Sujet referiert auf die Motivtradition der so genannten Shunga, auf japanische Holzschnitte und Gemälde mit explizit sexuellem Inhalt.«


    »Hören Sie schon auf damit«, knurrte der Fremde gelangweilt. »Sagen Sie mir, was Sie von diesem Bild halten. Sie ganz privat. Mögen Sie es oder stößt es Sie ab?«


    Odice’ erste Reaktion war ein höchst unprofessionelles Schulterzucken, aber er fixierte sie noch immer mit einem bohrenden Blick aus seinen herrlichen Augen.


    »Nun, die Darstellung einer Frau, die sich selbst verwöhnt, ist wohl kaum abstoßend. Sie werden mir zustimmen, dass ihre selbstversunkene Sinnlichkeit ein sehr erotisches Motiv ist, nicht unbedingt ein pornographisches. Gleichzeitig ist das Sujet aber natürlich provokant. Es irritiert in seiner Größe, in seiner prägnanten Direktheit, in seinen grellen Farben. Man ist gewohnt, so etwas als Zeichnung, als Graphik, als Aquarell mit feinem Bleistiftstrich im Zeichenblockformat zu sehen oder als Reproduktion in einem erotischen Bildband. Diese Arbeit aber ist beinahe raumgreifend. Diesem monumentalen weiblichen Geschlecht kann man sich nur schwerlich entziehen.«


    Diesmal hatte er ihr aufmerksam zugehört und der überhebliche, spöttische Zug um seinen Mund war verschwunden.


    »Na also, es geht doch. Gekauft!«


    Odice sah ihn verwundert an. »Wie bitte?«


    »Ich sagte: Na also, es geht doch. Gekauft!« wiederholte er geduldig und mit einem schelmischen und sehr anziehenden Grinsen auf den Lippen.


    »Ich verstehe Sie also recht, dass Sie dieses Gemälde hiermit erwerben möchten?«


    Er zog eine perfekt geschwungene Augenbraue hoch und nickte nachdrücklich.


    Odice runzelte die Stirn, verkniff sich aber einen weiteren Kommentar und wandte sich zum Schreibtisch, auf dem die Mappe mit der Preisliste lag.


    »Gut. Monsieur?«


    »Mein Name spielt keine Rolle. Meine Assistentin wird sich im Laufe des Tages mit Ihnen in Verbindung setzen und sich um die Kaufabwicklung kümmern.«


    »Aber wollen Sie denn nicht zuerst wissen, wie viel das Gemälde kostet?« fragte Odice irritiert.


    Der Fremde zuckte geradezu gleichgültig mit den Schultern. »Gut. Wenn Sie der Meinung sind, dass ich das wissen sollte.«


    Odice schüttelte grinsend den Kopf, als sie hinter den weißen Hochglanzschreibtisch trat und die lederne Mappe aufschlug.


    »Die Geisha liegt bei 14.500 Euro«, sagte sie und blickte kurz auf, um seine Reaktion zu beobachten, doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Also fuhr sie fort: »Möchten Sie den Transport nach Ausstellungsende selbst organisieren oder dürfen wir Ihnen das Gemälde liefern? Selbstverständlich kümmern wir uns auch gern um Hängung und Beleuchtung.«


    »Aufhängen kann ich das Teil alleine. Aber es wäre entzückend, wenn Sie das gute Stück persönlich vorbeibringen würden. Ach was, entzückend – ich bestehe darauf!« Er schmunzelte, aber dabei sah er ihr so tief und intensiv in die Augen, dass Odice Schwierigkeiten hatte, diesem Blick standzuhalten. Dennoch zwang sie sich, den Blick nicht abzuwenden und der direkte Augenkontakt geriet zu einem regelrechten Duell. Schließlich war er es, der den Blick senkte und Odice triumphierte innerlich. In ihrer eigenen Galerie wäre ein solches Eingeständnis von Unterlegenheit und Schwäche absolut undenkbar für sie gewesen.


    »Nun, wir werden sehen«, gab sie betont kühl zurück, aber sie spürte, dass sich ihre Mundwinkel ohne ihr eigenes Zutun zu einem ganz und gar entzückten Lächeln verzogen hatten und damit eine völlig andere Sprache sprachen.


    »Darf ich Sie morgen Abend zur Vernissage begrüßen?«


    Sie überreichte ihm eine der eleganten Einladungskarten.


    »Wir werden sehen«, wiederholte er ihre Worte, wobei er ihnen einen kryptischen Beiklang verlieh.


    Als der Fremde die Galerie verlassen hatte, war Odice nicht sicher, ob sie sich zehn Minuten ihrer kostbaren Zeit mit einem Hochstapler abgegeben hatte, von dessen angeblicher »Assistentin« sie niemals ein Wort hören würde. Andererseits gab es in Paris genügend reiche Exzentriker, deren Kunstkäufe nach genau diesem Schema verliefen und mit denen sollte man es sich nach Möglichkeit nicht verscherzen.


    


    Julien verließ die Galerie Aneau mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Als er den schwarzen Porsche Cayman startete, war er in Hochstimmung. Er war schon mehrmals an dieser renommierten Galerie für Gegenwartskunst in der Rue Vaneau vorbeigekommen, aber diesmal hatten ihn die Arbeiten beim Blick durchs Schaufenster einfach umgehauen.


    Und dann diese junge Galeristin – Odice Aneau. Sie gefiel ihm wirklich. Sie war klug und wunderschön. Er hatte sich alle Einzelheiten ihrer Erscheinung eingeprägt. Ihre langen, wilden rotblonden Locken, die großen smaragdgrünen Augen, die schlanke, nein eher elfenhaft-zarte Gestalt mit den erstaunlich weiblichen Brüsten. Er mochte ihren Stil, wie sie das teure Designerkleid mit den 29-Euro-Pumps kombinierte. Und er liebte ihren Duft. Ihm gefiel ihr Parfum, aber er liebte ihren ganz persönlichen Duft. Da waren die knapp 15.000 Euro für das Gemälde gut investiert. Es hatte ihm imponiert, wie sie über ihren eigenen Schatten gesprungen war und so freimütig und unprätentiös über das heikle Bildthema gesprochen hatte. Odice – er sprach ihren Namen laut aus und der Klang gefiel ihm.


    Trotzdem durfte er sie nicht wiedersehen.


    Sie war nichts für ihn, passte nicht in sein Beuteschema. Sie war eine Alphafrau und das vertrug sich nun mal nicht mit seinen Vorstellungen. Die Euphorie war mit einem Mal verflogen. Julien drehte den Lautstärke-Knopf des Radios hoch und summte bei Bryan Ferrys Slave to love mit, während er den Wagen leichthändig durch den dichten Pariser Verkehr manövrierte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Der Fremde hatte Wort gehalten. Noch am gleichen Nachmittag hatte sich eine gewisse Madame Signac telefonisch bei Odice gemeldet und die Zahlungsmodalitäten mit ihr besprochen. Außerdem hatte sich der Kunde, der es noch immer vorzog, anonym zu bleiben, doch gegen eine Lieferung durch die Galerie entschieden.


    Man hatte ein eigenes Transportunternehmen beauftragt, das die Geisha nach Ende der äußerst erfolgreichen Ausstellung abholte.


    Odice hatte den Käufer mit den verführerischen Eisaugen nicht wiedergesehen.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    2


    


    Odice drehte den eleganten cremeweißen Umschlag, auf den in geschwungenen schwarzen Lettern ihr Name geschrieben stand, mehrmals unschlüssig hin und her. Dann schob sie ihn schnell unter zwei andere Umschläge mit Werbung für eine Optiker-Kette und für einen städtischen Juwelier, um sich stattdessen der Telefonrechnung zuzuwenden.


    Natürlich konnte sie sich nicht auf die Rechnung konzentrieren und natürlich war es vollkommen albern, den Umschlag auf diese Weise aus ihrem Blickfeld zu verbannen. Sie lebte allein, also brauchte sie ihn vor niemandem zu verstecken, als vor sich selbst. Sie konnte ihn ungeöffnet nehmen, ins Arbeitszimmer hinübergehen und ihn dem Reißwolf zum Fraß vorwerfen. Oder sie konnte ganz unverbindlich einen Blick hineinwerfen, ihre Neugier stillen und ihn anschließend auf dem gleichen Weg entsorgen.


    Odice spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Es gab keinen Grund, aufgeregt zu sein. Es handelte sich um keinen Faust’schen Pakt mit dem Teufel, der in dem Moment besiegelt war, in dem sie den Umschlag öffnete. Selbst seinen Inhalt konnte sie in aller Ruhe sichten, ohne irgendeine Verpflichtung einzugehen.


    Ihr Verhalten war vollkommen irrational und sie ermahnte sich selbst zur Contenance. Mit zitternden Fingern zog sie den Umschlag erneut hervor. Es handelte sich um ein festes, handgeschöpftes Papier mit starker Struktur, wie man es gewöhnlich nur für Hochzeitseinladungen oder äußerst bedeutende Geschäftskorrespondenz verwendete.


    Odice atmete tief ein und aus, eine geradezu dramatisch theatralische Geste angesichts der Tatsache, dass sie lediglich dabei war, einen Brief zu öffnen, der nicht einmal so wichtige Informationen wie die Absage oder Zusage einer beruflichen Bewerbung enthielt. Andererseits war ihre Situation der Bewerbungssituation vielleicht gar nicht so unähnlich.


    Der Brief war mit einem echten wächsernen Siegel verschlossen und Odice musste über dieses altertümliche Detail schmunzeln und gleichzeitig zugeben, dass ihr der Perfektionismus, der hinter einer solchen Entscheidung stand, durchaus imponierte.


    Als erstes fiel ihr ein Briefbogen in die Hände, der mit eben jener entzückend altmodischen Handschrift beschrieben war, die auch den Umschlag zierte. Es waren ausladende, geschwungene Buchstaben, groß und selbstbewusst und gleichzeitig so akkurat und von größter Regelmäßigkeit, dass die schwarze Schrift auf dem gebrochen weißen Grund vor ihren Augen zu einem äußerst kunstvollen Muster verschwamm.


    


    Chère Mademoiselle,


    


    anbei senden wir Ihnen, wie besprochen, den Fragebogen mit allen nötigen Unterlagen und Informationen. Lassen Sie sich Zeit bei der Sichtung und prüfen Sie alle Details sorgfältig.


    Sollten Sie sich anders entscheiden, so bitten wir um Ihre Diskretion, wie auch wir uns zu vollständiger Diskretion verpflichten. Bitte vernichten Sie in diesem Fall alle Schriftstücke gewissenhaft. Seien Sie versichert, dass wir unsererseits nicht erneut an Sie herantreten werden und Ihnen keinerlei irgend geartete Unannehmlichkeiten entstehen werden.


    Anderenfalls senden Sie den ausgefüllten Fragebogen bitte an das auf der beiliegenden Visitenkarte genannte Postfach. Ein Vertrag und alle weiteren Instruktionen werden Ihnen dann in Kürze schriftlich zugehen.


    


    Hochachtungsvoll


    Eric und Julien de Lautréamont


    


    Odice las die Zeilen noch ein zweites Mal. Der Brief enthielt kein einziges persönliches Wort. Nichts in diesen Zeilen deutete auf das hin, worum es hier ging. Die Sprache war verbindlich und geschäftsmäßig, wenn auch einen Hauch zu manieriert, aber in keiner Weise vulgär. Nochmals blieben ihre Augen an den perfekt ausgeformten Buchstaben hängen und sie ertappte sich dabei, wie ihr Zeigefinger den Schwung des über drei Zeilen ragenden E von Eric nachzeichnete.


    Dann legte sie den Brief beiseite und widmete sich dem mehrseitigen Fragebogen. Die ersten Fragen glichen denen einer ganz gewöhnlichen Meinungsumfrage. Sie wurde nach Alter, Körpergröße, Gewicht, Familienstand und Wohnsituation befragt. Odice überflog die erste Seite, die ausschließlich derartige Fragen zu ihrer Person und ihrer Lebensweise sowie zu ihrer Gesundheit enthielt, ohne schon einen Stift zur Hand zu nehmen.


    Die Fragen auf Seite Zwei waren dagegen schon intimerer Natur. Man wollte wissen, ob sie hetero-, homo- oder bisexuell veranlagt war, welche Formen des Geschlechtsverkehrs sie bevorzuge und wie sie ihre erogenen Zonen einschätze.


    Odice blätterte weiter und jetzt wurde ihr doch ein bisschen mulmig.


    


    Leiden Sie unter Platzangst?


    Sind enge Räume oder Dunkelheit ein Problem für Sie?


    Reagieren Sie panisch, wenn Sie Blut sehen?


    Sind Sie übermäßig schmerzempfindlich?


    


    Alle Fragen auf dieser Seite waren dieser Art und Odice’ Magen verkrampfte sich, als sie sich entschloss, auch noch einen kurzen Blick auf Seite Vier zu riskieren, ehe sie alles als dummen Scherz behandeln und im Papierkorb entsorgen würde.


    Jetzt ging es wirklich zur Sache.


    Odice musste nur die ersten beiden Fragen lesen, um alles hektisch zusammenzupacken und den Aktenvernichter im Büro zu bemühen. Doch sie hielt im letzten Moment inne. Statt zuzusehen, wie die Bögen in gehäckselte Schnipsel verwandelt wurden, schob sie alles in einen Klappordner und verstaute diesen ganz hinten im Regal.


    Sie spürte die flammende Röte in ihrem Gesicht, obwohl sie sich selbst niemals als prüde bezeichnet hätte. Sie handelte mit zeitgenössischer Kunst und sie fühlte sich nicht peinlich berührt, wenn eine Künstlerin im Rahmen einer Performance einen Zettel aus ihrer Vagina hervorzog und den darauf geschriebenen Text verlas oder wenn Künstler ihr Geschlecht und ihre Sexualität auf andere Weise zum Gegenstand und zum Objekt ihrer künstlerischen Arbeit machten.


    Dennoch gingen ihr diese beiden simplen Fragen nicht aus dem Kopf und allein der Gedanke daran trieb ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht.


    


    Sind Sie bereit, Geschlechtsverkehr mit Ihren Gebietern zu haben


    - vaginal?


    - anal?


    - oral?


    Sind Sie bereit, sich mit anderen, geeigneten Hilfsmitteln penetrieren zu lassen?


    Sind sie bereit, sich schlagen zu lassen


    - mit der flachen Hand?


    - mit der Peitsche?


    - mit anderen Hilfsmitteln?


    


    Natürlich war sie weder zu dem einen, noch zu dem anderen bereit. Sie beschloss, das Ganze als Kuriosität zu betrachten und demnächst mit Pascal bei einem Glas Wein darüber zu lachen, wie er sie mit seinem verrückten Vorschlag hinters Licht geführt und zum Narren gehalten hatte.


    Tatsächlich verschwendete sie den Rest des Tages kaum noch einen Gedanken an den seltsamen Brief, doch als sie abends im Bett lag, kam ihr diese Frage wieder in den Sinn Sind Sie bereit, Geschlechtsverkehr mit ihren Gebietern zu haben? Dieses Wort, Gebieter, war es, das sich in ihren Kopf brannte und sich darin festsetzte.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Odice ließ noch einmal Revue passieren, wie Pascal überhaupt dazu gekommen war, ihr von den Brüdern de Lautréamont zu erzählen. Es war ein Videoabend gewesen, zu dem sie ihr schwuler bester Freund eingeladen hatte und gemeinsam hatten sie unter dem Einfluss von schwerem altem Rotwein am Ende von Zusammen ist man weniger alleinhemmungslos geweint und ihren Verflossenen hinterher getrauert. Odice war moralisch geworden und hatte Pascal ihr Liebesleid geklagt. Sie war jung, schön und eine erfolgreiche Galeristin und doch konnte sie keinen Mann länger als ein halbes Jahr an sich binden. Das halbe Jahr war dabei bereits ein einsamer Rekord gewesen, wie sie sich selbst eingestehen musste. Die meisten ihrer Beziehungen hatten noch weitaus kürzer gehalten.


    »Was mache ich nur falsch?« hatte sie Pascal unter Tränen gefragt, doch der hatte nur mit den Schultern gezuckt.


    Dann hatte er aufmunternd erklärt: »Wir machen nichts falsch, Liebes. Wir sind nur noch nie an den Richtigen geraten.«


    »Pascal, du bist mein bester Freund. Ich erwarte von dir, dass du mir die Wahrheit sagst. Warum halten es die Männer nicht mit mir aus?«


    Er hatte sich noch eine Weile geziert und um den heißen Brei herumgeredet, ehe er ihr eröffnet hatte, dass sie den meisten Männern wohl einfach zu dominant, zu selbstbewusst und in allen Lebenslagen zu tonangebend sei.


    »Das kann doch unmöglich dein Ernst sein«, hatte sie ihn getadelt. »Wir leben im 21. Jahrhundert. Dass Frauen emanzipiert und selbstbewusst sind, studiert haben und erfolgreich im Beruf sind, ist der Regelfall. Die Männer hatten jetzt ein halbes Jahrhundert Zeit, das zu begreifen und zu akzeptieren. Willst du mir ernsthaft sagen, wenn ich meinen Beruf aufgeben und das Kochen erlernen würde, hätte ich die Chance auf eine dauerhafte Beziehung?«


    Ihre Stimme hatte herrischer geklungen, als sie es vorgesehen hatte. Schließlich hatte sie Pascal um seine Meinung gebeten.


    »Nein, das meine ich natürlich nicht. Du wirst schon wieder so polemisch. Ich meine nicht, dass du zum Hausmütterchen mutieren sollst. Deine Zufriedenheit im Beruf, dein Selbstbewusstsein, dein Selbstwertgefühl sind es, die dich glücklich und auch sexy und begehrenswert machen. Aber manchen Männern ist es vielleicht einfach zu viel. Du bist erfolgreich, schön und klug. Und alles drei lässt du sie ständig spüren.«


    »Ich soll mein Licht also unter den Scheffel stellen und mich als blondes Dummchen verkaufen? Meinst du, damit würde ich den Mann fürs Leben finden, Pascal?« fragte sie scharf.


    »Du bist schon wieder so aggressiv. Ich meine nur, du könntest auch mal versuchen, das Zepter aus der Hand zu geben.«


    »Das kann ich nicht. Dazu weiß ich einfach zu gut, was für mich selbst das Beste ist. Ich könnte niemals jemandem Entscheidungen überlassen, wenn ich selbst nicht von deren Richtigkeit überzeugt bin«, hatte sie ihm mit dem Brustton der Überzeugung geantwortet.


    Pascal hatte wissend genickt. »Vielleicht ist wirklich genau das dein Problem.«


    Sie hatten dann das Thema gewechselt, doch bei ihrem nächsten Telefonat hatte Pascal ihr von zwei Brüdern erzählt, mit denen ihn ein Freund bei einer Ausstellungseröffnung bekannt gemacht hatte.


    »Sie sind außerordentlich wohlhabend, entstammen einem alten Adelsgeschlecht, verfügen über die besten Umgangsformen und sehen zu allem Überfluss beide umwerfend aus«, erklärte er verzückt.


    Odice hatte ihn gefragt, warum er ihr das alles erzählte.


    Pascal hatte einen Moment lang geschwiegen, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit bewusst zu werden und dann vielsagend verlauten lassen, dass die beiden die Inhaber eines äußerst exklusiven Privatinstituts seien.


    Odice wusste, wie sehr Pascal es genoss, über das alleinige Monopol in Hinblick auf bestimmte Informationen zu verfügen und dass sie ihm jede einzelne würde in quälend langwierigen Befragungen entlocken müssen.


    »Nun, sie sind in gewisser Weise erzieherisch tätig. Sie bringen Frauen wie dir Gehorsam bei.«


    Odice hatte empört aufgelacht.


    »Willst du mich beleidigen? Du schlägst mir vor, mich in irgendeinem ominösen SM-Club erniedrigen zu lassen? Ganz ehrlich, Pascal, so verzweifelt bin ich nun wirklich nicht. Dass du mir überhaupt davon erzählst, finde ich schon ein starkes Stück. Ich werde ganz bestimmt nicht dafür bezahlen, dass mir jemand eins überhaut. In was für einer Welt leben wir eigentlich? Sind das die Auswüchse des nachaufklärerischen Zeitalters, das den Ikonen der Emanzipation folgt? Noch vor dreißig Jahren sind unsere Mütter und Großmütter gegen Gewalt in der Ehe und für ein Recht auf die Pille und auf Abtreibung auf die Straße gegangen und jetzt lassen sich Frauen allen Ernstes freiwillig Gewalt antun? Das ist wirklich ein Trauerspiel. Ich bin jedenfalls weder pervers noch devot und damit ist das Thema für mich ein für alle Mal erledigt.«


    »Gut, wie du willst«, hatte Pascal knapp geantwortet, doch nach einem Moment des beleidigten Stillschweigens hatte er hinzugefügt: »Nun, etwas solltest du aber noch wissen. Es ist kein Sex-Club, sondern das private Anwesen der Gebrüder de Lautréamont direkt an der Loire, sie betreuen nur jeweils eine einzige Klientin und sie bieten ihre delikaten Dienste vollkommen unentgeltlich an. Aber wenn es dich nicht interessiert, werde ich dich bei meiner Verabredung mit Eric nächste Woche wegen Migräne entschuldigen.«


    »Du hast dich mit diesem Mann verabredet? Wie kommst du denn dazu?« Odice’ Stimme klang in ihren eigenen Ohren eine Nuance zu schrill.


    »Ich sagte ja, sie sehen beide fantastisch aus. Ich glaube kaum, dass ich eine ernst zu nehmende Chance habe. Sie sind schon ziemlich hetero, aber da schien etwas an Eric zu sein, das mir wenigstens eine winzige Chance einräumen könnte. Naja, und dann sagte ich, dass ich eventuell, unter Umständen, ganz vielleicht eine Freundin hätte, die sich möglicherweise für ihre Dienstleistung interessieren könnte.«


    So verklausuliert, wie sich Pascal ausgedrückt hatte, so kleinlaut wurde gegen Ende seines Berichts auch seine Stimme.


    »Du hast mich also in einer so peinlichen Geschichte ins Feld geführt, nur um dich mit diesem Mann treffen zu können?« polterte Odice.


    


    Im Anschluss an dieses Telefonat hatte eine volle Woche Funkstille zwischen ihr und Pascal geherrscht, doch das, was er ihr erzählt hatte, war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


    Nicht, weil sie der Meinung war, eine sexuelle Therapie und einen Lehrgang in Gehorsam zu brauchen, um sich in einer Beziehung besser einordnen zu können. Allein der Gedanke trieb ihr noch immer die Zornesröte ins Gesicht. Nein, was sie an der ganzen Geschichte reizte, war etwas ganz anderes. Während ihres Studiums und auch für ihre Abschlussarbeit hatte sich Odice sehr ausführlich mit Sexualität und Weiblichkeit im Surrealismus auseinandergesetzt. Sie hatte die Geschlechterbilder und sexuellen Rollenzuweisungen analysiert, die für die Künstler und Literaten dieser Strömung bedeutsam gewesen waren und die Arbeit der Künstlerinnen untersucht, die sich der patriarchalisch geprägten und von André Breton dominierten Gruppe angeschlossen oder sich wohlweislich von ihr ferngehalten hatten. Dabei hatte sie nicht nur unzählige Kunstwerke betrachtet, Manifeste und Pamphlete gelesen, sondern sich auch mit denjenigen Autoren beschäftigt, die den Surrealisten als Galionsfiguren und Gründerväter galten; darunter der Marquis de Sade, Pauline Réage und George Bataille.


    Anfangs hatten sie die sexuellen Ausschweifungen und oft frauenverachtenden Texte lediglich irritiert und abgestoßen. Doch dann hatte Odice allmählich entdeckt, dass nicht nur männliche Vertreter des Surrealismus Sade und Réage huldigten, sondern auch Künstlerinnen, deren extravaganten wie nonkonformen Lebenswandel man ganz und gar nicht als devot bezeichnen konnte. Leonor Fini, Leonora Carrington, Dorothea Tanning, Toyen, das waren stolze, selbstbestimmte Frauen mit ungeheurem Ichbewusstsein und enormem Freiheitsdrang. Was hatte solche Künstlerinnen dazu veranlasst, Bilder zu malen und Bücher zu illustrieren, in denen Frauen erniedrigt und gefoltert wurden?


    Der vermeintliche Widerspruch löste sich für Odice erst nach und nach auf, als sie erkannte, dass es hier nicht um die Unterwerfung der Frau, sondern um sexuelle Freiheit und weibliche Selbstbestimmung in jeglicher Form ging. Die Frau sollte nicht nur das Recht haben, zu leben wie und mit wem sie wollte, wie es die Surrealistinnen vorlebten, sie sollte ihre Sexualität auch in jeglicher Weise ausleben können. Und wenn diese weibliche Lust in Polygamie, Sodomie oder Sadomasochismus bestand, dann war auch das legitim. Es ging um nicht weniger als um die absolute sexuelle Gleichberechtigung, die selbst vor Submission und weiblichem Masochismus nicht Halt machte. Nachdem sich Odice dieser geradezu revolutionär-philosophische Ansatz erschlossen hatte, der den Gedanken der freien Liebe dreißig Jahre bevor er zum allgemeinen Thema wurde, so viel radikaler und konsequenter ausgedeutet hatte, sah sie die Texte und Illustrationen mit ganz anderen Augen. Zum ersten Mal gestattete sie sich, neben dem ästhetischen Wert auch die sinnliche Qualität dieser künstlerischen Arbeiten zuzulassen. Und sie hatte festgestellt, wie reizvoll und erregend die Texte und Bilder sein konnten, die ihre Rezipienten in die dunklen Bereiche der Lust entführten, hatte man das eigene, enggeschnürte Moralkorsett erst einmal gelockert.


    Odice musste sich eingestehen, dass sie die von Leonor Fini illustrierte Réage-Ausgabe und ihre Clovis-Trouille-Monographie fortan weitaus häufiger zur Hand nahm, als für ihre wissenschaftliche Arbeit notwendig gewesen wäre. Sie war fasziniert von Finis Interpretation einer wundervoll sündigen O mit Federmaske und nacktem Po und von Trouilles schönen barbusigen Frauen, die sich wollüstig den Blicken und Peitschenhieben der Männer hingaben. Anfangs schockierte es sie selbst, dass sie sich vom Anblick erniedrigter, gefolterter Frauen erregen ließ, aber war es nicht genau diese Freiheit des Geistes, die der Surrealismus propagiert hatte? Odice’ nächste Sade-Lektüre jedenfalls diente nicht der Recherche, sondern dem Vergnügen und auch die wiederholte Sichtung von Luis Buñuels Belle de Jour war nicht reinen Studienzwecken geschuldet. Ab und zu ertappte sie sich dabei, wie sie sich vorstellte, selbst in die Rollen dieser fiktionalen Heldinnen zu schlüpfen, gefesselt und gedemütigt zu werden, Blicken und fremden Begierden preisgegeben, der Lust und der Grausamkeit eines dominanten Mannes ausgeliefert zu sein.


    Natürlich hatte Odice nie in Betracht gezogen, sich ernsthaft auf derartige Spielarten der Sexualität einzulassen. Das alles spielte sich einzig und allein in ihrer Fantasie ab. Einen wirklich dominanten Mann, der von ihr Demut und Gehorsam erwartet und eingefordert hätte, hätte sie in ihrem Leben nicht gebrauchen und ein Machtgefälle zwischen sich und ihrem Partner niemals akzeptieren können. Dazu war sie selbst viel zu dominant und selbstbestimmt. Irgendwie geartete Abhängigkeit war für Odice absolut unvorstellbar. Außerdem konnte sie nichts anfangen mit all dem, was außerhalb des literarischen Bereichs mit diesem Thema in Verbindung stand. Sie hatte nichts übrig für Lack, Leder, Folterkammern, Fetische jeglicher Art. Nie im Leben hätte sie einen Fuß in ein entsprechendes Etablissement gesetzt oder einen Partner akzeptieren können, der sich in diesem Bereich umtat.


    Der Gedanke, einen Selbstversuch zu wagen, war erst nach dem Gespräch mit Pascal ganz allmählich in ihr gereift.


    Die von ihm beschriebene Offerte hatte zweifellos einen gewissen Reiz auf sie ausgeübt; zwei attraktive, kultivierte Herren, ein luxuriöses Ambiente, eine zeitliche Befristung, ein geradezu geschäftlich anmutendes Arrangement ohne weitere Verpflichtungen irgendeiner Art.


    


    Natürlich hatte Odice zuerst das Internet zu Rate gezogen, doch nirgends fanden sich Informationen zu diesem geheimnisvollen Institut. Es gab eine Privatadresse de Lautréamont in Paris und außerdem eine große Anwaltskanzlei, bei der ein gewisser Eric de Lautréamont als Seniorpartner geführt wurde. Aber weder Bilder noch einschlägige Berichte der Yellow-Press waren aufzutreiben.


    Der einzige Julien dieses Nachnamens war ein offenbar sehr gefragter und ausgesprochen hochpreisiger New Yorker Fotograf. Allerdings fehlte ihm das de im Namen und so war es gut möglich, dass es sich lediglich um einen Namensvetter handelte. Trotzdem fand Odice, dass es nicht schaden würde, sich einige seiner Arbeiten anzusehen.


    Das erste, was google zu Tage förderte, waren einige im edlen Schwarz-Weiß aufgenommene Fotostrecken für namhafte amerikanische Mode- und Lifestyle-Magazine. Odice mochte den strengen Stil und die exzentrische Note dieser Bilder, die allesamt sehr minimalistisch im Dekor waren und dabei die haptische Qualität der beworbenen Mode und die Körperlichkeit der Models stark betonte. Neben den Arbeiten für bekannte Modelabels und Hochglanzmagazine gab es auch einige Portraitaufnahmen von Prominenten, die Odice auf Anhieb ansprachen. Die Portraitierten wirkten auf diesen Bildern unverfälscht, lebensnah, fast schmerzhaft real. Ohne Weichzeichner und aus größtmöglicher Nähe fing die Kamera genau das ein, was diese Leute doch für gewöhnlich am allerwenigsten von sich preisgeben wollten: Fältchen, Muttermale, schiefe Zähne, der feine Flaum auf den Wangen. Und doch schienen sie so gelöst und frei vor der Kamera dieses Fotografen, dass man diese Gesichter, die so omnipräsent waren, dass man eigentlich meinte, ihnen schon hundert- und tausendmal begegnet zu sein, wie zum ersten Mal sah.


    Es war seltsam und ein bisschen ironisch zugleich. Obwohl dieser Mann ein Starfotograf war, der offenbar in den höchsten Kreisen der New Yorker Society verkehrte und deren Mitglieder regelmäßig vor seine Kamera lockte, gab es von ihm selber nicht ein einziges Foto.


    Fast tat es Odice ein bisschen leid, dass ein derart begnadeter Künstler, der so viel Erfolg in Übersee hatte, wohl kaum einer der verruchten Brüder sein würde, die willige Frauen zu wilden Orgien auf ihr Loire-Schloss einluden.


    Odice wollte ihr Notebook gerade zuklappen, als sie auf einen weiteren Fund der Suchmaschine aufmerksam wurde. Es war ein Unterverzeichnis der offiziellen Webpräsenz des Künstlers, bei dessen Besuch der Nutzer versichern musste, dass er die Volljährigkeit erreicht hatte. Unter dem unspezifischen Titel The unknown Lautréamont verbargen sich Fotografien, die Odice die Luft anhalten ließen.


    Nun bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass der New Yorker Fotograf und der französische Aristokrat ein und dieselbe Person sein mussten.


    Das erste Bild, das Odice aufrief, zeigte ein schlankes, großgewachsenes Model mit langen dunklen Haaren auf mörderischen High Heels, zwischen dessen Fußgelenken eine Eisenstange angebracht war, die ihre Beine spreizte. Eine weitere Stange führte vom Boden geradewegs in ihren Schritt, wo sie verschwand. Ihre Arme waren über den Kopf gestreckt und an den Handgelenken mit einer Eisenkette gefesselt, die an einer Öse in der Decke des sterilen Industrie-Lofts befestigt war. Die Frau wirkte wie aufgespießt und blickte dabei so selbstbewusst und hochmütig in die Kamera, dass es ihre missliche Lage Lüge strafte. Diese Frau war nicht devot – sie war ein Vamp.


    Mit fiebrigen Fingern klickte Odice weiter.


    Die nächste Fotografie zeigte eine ebenso attraktive nackte Frau, die auf einem Stuhl an einer üppig gedeckten Tafel saß. Erst auf den zweiten Blick erkannte Odice, dass ihre Arme streng auf dem Rücken hinter der Stuhllehne gefesselt waren und ihre beeindruckenden Brüste so stark hervortraten, weil sie mit dicken Tauen umwickelt waren.


    Obwohl sie diese Aufnahmen objektiv schockierten, spürte Odice die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Beinen sammelte, während sie zu der nächsten Fotoarbeit wechselte.


    Dieses Bild zeigte zur Abwechslung einen Mann und eine Frau. In einem Raum, der mit seinem kunstvoll gelegten Parkettboden, dem Bogenfenster, dem Kronleuchter und der hohen stuckverzierten Decke an ein Schloss erinnerte, war eine wiederum nackte Frau mit gespreizten Beinen an einen antiken Schreibtisch gekettet. Der mit dem Rücken zur Kamera stehende Mann im makellosen schwarzen Anzug mit weißem Hemdkragen und antiken Manschettenknöpfen drückte den Oberkörper der Frau auf die Tischplatte und nahm sie von hinten.


    Die letzte Fotografie, die sich Odice ansah, war in einer parkähnlichen Landschaft angesiedelt. Eine blonde Frau war mit einem derben Strick an den Handgelenken an den Ast eines großen Laubbaumes gefesselt. Der weiße Spitzenslip, den sie trug, unterstrich noch ihre Schutzlosigkeit und ihre sonstige Nacktheit. Und dann war da noch dieser Mann, der so vom Betrachter weggedreht stand, dass man von ihm nur die schlanke Gestalt und den zum Schlag ausgestreckten Arm sah, der in pludrig weißen Hemdsärmeln steckte. In der Hand hielt er eine lederne Peitsche, die im Schwung begriffen sogleich Rücken oder Gesäß seiner wehrlosen Gespielin treffen würde. Und wenn man genau hinsah, waren da nicht schon Striemen dieser Peitsche auf ihrem makellos weißen Körper zu erkennen?


    Die Szene wirkte wie in der Bewegung eingefangen, eher wie ein Filmstill denn eine gestellte Fotografie.


    Odice’ Herz schlug bis zum Hals, als sie den Laptop mit einer fahrigen Handbewegung zuklappte.


    Doch die Bilder hatten sich in ihre Netzhaut eingebrannt und begleiteten sie noch den ganzen Tag. Alle vier Aufnahmen waren im artifiziellen Schwarz-Weiß gehalten gewesen und ihre sterile Hochglanzoptik hatte an die Arbeit eines Helmut Newton erinnert; allerdings waren sie um einiges expliziter gewesen. Sie waren allesamt frauenverachtend und gewaltverherrlichend und dabei auf eine verstörend irritierende Art hochästhetisch. Odice musste sich eingestehen, wie sehr sie diese Aufnahmen fasziniert und erregt hatten.


    


    Als sie an diesem Abend in ihrem Bett lag, wollten ihr die Bilder noch immer nicht aus dem Kopf gehen. Sie versuchte zu analysieren, was an diesen Fotografien sie nicht loslassen wollte. War es der schlichte voyeuristische Reiz des heimlichen Tabubruchs, der sprichwörtliche Blick durchs Schlüsselloch, der einem Einblicke in eine Welt erlaubte, zu der man eigentlich keinen Zutritt hatte? Die Attraktion des Skandalons, die Anziehungskraft des Verbotenen? Jedenfalls war es nicht die sündige Verdorbenheit dieser Bilder, die sie anzog, ebenso wenig wie die schaulustige Sensationsgier, Menschen leiden zu sehen. Vielleicht war sogar genau das der springende Punkt: die Protagonistinnen dieser Fotografien schienen nicht zu leiden. Sie empfanden Lust bei dem, was mit ihnen geschah. Sie waren keine bemitleidenswerten Opfer männlicher Gewalt, sondern Handelnde in einem erotischen Spiel. Außerdem war keines der Bilder offen pornographisch gewesen, egal wie erotisch aufgeladen und hochgradig sexualisiert die Fotografien auch waren. Allesamt zeigten sie schöne Menschen in geschmackvollem Ambiente, bis zur Unkenntlichkeit ästhetisiert und abstrahiert, jenseits jedes Schmuddelsex-Klischees. Da war kein Penis, kein Schamhaar, kein weibliches Genital in diesen Aufnahmen zu erahnen. Vielleicht waren es gerade dieser Respekt des Fotografen für sein Sujet und sein Vertrauen in die Imaginationskraft des Betrachters, die Odice so sehr ansprachen.


    


    In dieser Nacht träumte sie davon, wie sie nackt hingestreckt, voller Wollust und ohne jede Scham auf einem riesigen Flokati lag, über ihr zwei ebenso verführerische wie attraktive Fremde mit verschwommenen Gesichtszügen. Beide Männer trugen edle Anzüge und beäugten amüsiert die willige Nackte, die sich zu ihren Füßen rekelte. Als sich endlich einer von ihnen zu ihr herabbeugte und mit einem unergründlichen Lächeln eine Hand zwischen ihre Beine schob, blickte Odice in ein Paar eisblaue Augen.


    


    Am nächsten Samstag war ihre Neugier so sehr gewachsen, dass Odice zum Telefonhörer griff und Pascal kurz und knapp informierte, dass sie ihn doch zu dem Treffen begleiten werde – allerdings aus reiner Neugier und vollkommen unverbindlich.


    


    Eric de Lautréamont betrat die Weinbar nahe der Pariser Oper mit knapp zehnminütiger Verspätung. Er war in der Tat eine besondere Erscheinung und Odice wusste sofort instinktiv, dass er es sein musste, noch ehe Pascal sie miteinander bekannt machte. Er trug einen schwarzen Cashmere-Mantel und hatte einen teuren Seidenschal im berühmten Versace-Dekor um den Hals geschlungen. Er war nicht allzu groß, aber von schlanker Gestalt und ihn umgaben eine weltmännische Aura und eine elegante Sicherheit im Auftreten, die ihr umgehend imponierte. Er hatte sein volles, dunkles Haar zurückgekämmt, obwohl ihm eine widerspenstige Strähne auf attraktive Weise in die hohe Stirn fiel, die von einigen Denkerfalten geziert wurde. Seine Augen waren groß und dunkel, sein schlankes Gesicht markant und scharf geschnitten, seine etwas zu groß geratene Nase durchaus apart und seine Lippen sinnlich geschwungen, obwohl ein harter Zug um seine Mundwinkel spielte.


    So oder so ähnlich stellte sich Odice einen Mafiapaten vor und als er ihr auf formvollendete Weise die Hand küsste und seine undurchdringlichen, dunklen Augen dabei tief in die ihren blickten, wusste sie, dass diese Begegnung nicht folgenlos bleiben würde.


    »Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle. Bitte verzeihen Sie mein Zuspätkommen, ich wurde aufgehalten«, erklärte er mit einer angenehm tiefen, ein wenig rauen Stimme, wobei seine Onyxaugen sie noch immer nicht aus ihren Fängen entließen.


    Dann erst wandte er sich Pascal zu, begrüßte ihn mit einem förmlichen Handschlag, legte Mantel und Schal ab und nahm zwischen ihnen Platz. Er behielt seinen perfekt sitzenden Tom-Ford-Sakko an und Odice fielen die gediegenen Manschettenknöpfe an seinen Handgelenken auf und auch die betonte Lässigkeit des offenen Kragens seines weißen Maßhemdes entging ihr nicht.


    Eine Weile verlief das Gespräch im gewöhnlichen Small-Talk-Bereich, wobei Pascal bemüht war, als Moderator zu fungieren. Doch als die Gespräche an den anderen Tischen immer lauter wurden und man frei sprechen konnte, kamen sie zum eigentlichen Thema.


    »Wie mir Ihr Bekannter berichtete, sind Sie an unseren Diensten interessiert, Mademoiselle?« fragte Eric de Lautréamont geradeheraus und Odice spürte, wie ihr die Gesichtszüge entglitten und ihr gleichzeitig das Blut in den Kopf schoss.


    »So kann man das wohl eher nicht formulieren«, beschied sie ihn kühl. »Ehrlich gesagt sind mir Ihre ominösen Dienste noch immer völlig schleierhaft.«


    »Was glauben Sie denn, was wir tun?« wollte Eric de Lautréamont wissen und lächelte sie offen an.


    »Nun, ich glaube, dass Sie psychisch labile Frauen schlagen und demütigen, unter dem Deckmantel des gegenseitigen Einvernehmens.«


    »Warum meinen Sie, sollten sich Frauen auf eine solch unvorteilhafte Übereinkunfteinlassen?« fragte er weiter und erschien ihr dabei eher wie ein Psychiater als wie ein Sexclub-Besitzer.


    Odice fragte sich, wie er die Gesprächssituation einfach so mühelos hatte umkehren können und sie ärgerte sich, dass sie auf diese Finte hereingefallen war.


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich vermute, dass diese Frauen mit der Bürde der Emanzipation hadern und sich in die Rolle des unter dem Pantoffel des Gatten stehenden Hausmütterchens zurücksehnen. Verantwortung abzugeben und für Vergehen bestraft zu werden erscheint ihnen vielleicht wie ein stringenter und konsequent primitiver Lebensentwurf in unserer komplexen Welt. Allerdings würde ich solchen Frauen eher eine psychologische denn eine sexuelle Therapie empfehlen.«


    »Da würde ich Ihnen voll und ganz zustimmen, Mademoiselle. Aus diesem Grund würden wir Klientinnen, wie die von Ihnen beschriebenen, auch niemals aufnehmen. Uns liegt nichts daran, die servilen oder masochistischen Neigungen und Fantasien instabiler Persönlichkeiten zu fördern und zu unterstützen. Wir sind nicht interessiert an Hausfrauen, die sich nach einer Tracht Prügel sehnen, wenn ihnen beim Staubwischen eine Vase von der Kommode gefallen ist. Wir wollen keine willigen Haus- und Sexsklavinnen züchten. Tätigkeiten wie nähen, putzen, kochen sind nicht Bestandteil unserer Seminare. Wir sind an Frauen wie Ihnen interessiert. An Frauen mit Selbstbewusstsein und Standing. Es geht darum, die eigenen Grenzen auszuloten, sich fallen zu lassen, sich selbst von einer anderen Seite kennenzulernen und einen Lustgewinn daraus zu ziehen. Am Ende eines Seminars soll keine gebrochene, sondern eine gestärkte, aber facettenreichere Persönlichkeit stehen. Eine die zu- und abgeben kann, die sich durchsetzen und nachgeben, führen und sich fallen lassen kann.«


    »Sie sprechen von Stärkung durch Unterwerfung? Das klingt für mich nach einem Widerspruch in sich.«


    »Das ist es in der Tat, wenn aus dem Verhältnis von Herr und Sklavin eine ebensolche Beziehung hervorgehen soll und die Rollen des dominanten und des submissiven Parts für eine dauerhafte Partnerschaft festgeschrieben werden. Dieses Ziel ist bei unseren Seminaren aber nicht vorgesehen. Es geht um reine Erfahrungen.«


    »Wie finanzieren sich diese sexuellen Selbstfindungstrips?« wollte Odice wissen.


    »Ich nehme an, Sie spielen auf die Tatsache an, dass wir unsere Dienste unentgeltlich anbieten? Nun, das ist in der Tat korrekt. Unsere Klientinnen sind wohlsituiert und wir sind es auch. Wir betreuen im Jahr nur zwei bis drei Klientinnen für jeweils zwei bis vier Wochen. Mein Bruder und ich ziehen unseren sexuellen Nutzen aus den Seminaren und die Klientinnen den ihren. Niemand ist auf eine finanzielle Entlohnung angewiesen.«


    »Ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass mir Ihr Gewerbe und auch Ihre Geschäftspraktiken äußerst suspekt erscheinen, Monsieur de Lautréamont.«


    »Aber dennoch sind Sie fasziniert, Mademoiselle. Sie sind neugierig. Sie haben mich angehört. Ich denke, Sie haben Feuer gefangen und sind ernsthaft interessiert.« Sein Lächeln war äußerst charmant und dabei von einer gewinnenden Selbstgewissheit, die Odice erröten ließ.


    »Die Neugier und die Fähigkeit, Meinungen anzuhören und zuzulassen, gehören zu meinem Beruf. In den anderen Punkten aber irren Sie, Monsieur de Lautréamont. Es war interessant, Ihre Bekanntschaft zu machen. Aber jetzt muss ich mich leider entschuldigen«, erklärte sie knapp und verabschiedete sich überstürzt.


    Eric de Lautréamonts Händedruck war fest und verbindlich. Für Odice’ Geschmack hielt er ihre schweißfeuchte Hand jedoch einen Moment zu lange fest, wobei sich ihr Cartier-Trinity-Ring unangenehm in ihre Haut drückte.


    


    Erst als sie nach ihrem Autoschlüssel griff, fand sie die beigefarbene Visitenkarte in ihrer Manteltasche.


    Sie enthielt weder einen Namen noch eine Adresse, sondern lediglich die Nummer eines Mobiltelefons.


    Odice schüttelte grinsend mit dem Kopf und spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, das Kärtchen einfach fallen zu lassen. Doch stattdessen schob sie es in das kleine Fach in ihrer Prada, in dem sie Visitenkarten und Streichhölzer aufbewahrte. Schon auf dem Heimweg musste sie unentwegt an Eric denken. An seine attraktive, aristokratische Erscheinung, an sein überhebliches Amüsement, an seine atemberaubende Stimme.


    


    Es hatte noch drei Tage gedauert, bis sie die Nummer gewählt und erst beim dritten Anlauf bis zum Läuten durchgehalten hatte. Ihr Zeigefinger schwebte über der Taste mit dem roten Telefonhörer, bereit die Verbindung jederzeit zu unterbrechen.


    Dann erklang Eric de Lautréamonts volltönende, wohlklingende Stimme.


    »Mademoiselle, ich habe Ihren Anruf erwartet. Ich werde Ihnen die nötigen Informationen in Form einiger Fragebögen zukommen lassen. Sollten Sie weitere Fragen haben, zögern Sie nicht, diese Nummer zu wählen. Sie ist allein für den Kontakt zwischen Ihnen und mir bestimmt. Sollten Sie es sich aber doch anders überlegen, so vernichten Sie die Visitenkarte zusammen mit den Fragebögen. Ich versichere Ihnen, dass wir keinen weiteren Versuch unternehmen werden, mit Ihnen in Kontakt zu treten.«


    Damit legte er auf, ohne dass sie ein einziges Wort gesagt hätte. Er wollte ihr Unterlagen zukommen lassen, hatte aber nicht nach ihrer Adresse gefragt. Daraus ließ sich folgern, dass er ihre Anschrift bereits kannte. Allein diese Tatsache ließ Odice schaudern. Wie hatte sie sich nur auf ein solches Abenteuer einlassen können?


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Sind Sie bereit, Geschlechtsverkehr mit ihren Herren zu haben? Mit dieser Frage schlief Odice ein und die Folge war ein höchst erotischer Traum, in dem der geheimnisvolle Eric de Lautréamont die Hauptrolle spielte. Allerdings hatte Odice’ Traum nicht das Geringste mit Fesselspielen oder sadomasochistischen Praktiken zu tun, sondern war ganz und gar konventionell angelegt. Dennoch bewirkte er, dass sie am Morgen, noch vor dem Kaffee die gut verstauten Fragebögen erneut hervorholte und einen weiteren Blick riskierte.


    Sie würde den Fragebogen als eine Art Selbsttest behandeln, wie man aus spielerischer Neugier und zum banalen Zeitvertreib die Psycho- und Sextests in einschlägigen Frauenzeitschriften ausfüllt, um dann im Ergebnisteil auf der nächsten Seite höchst fragwürdige Informationen über das eigene Innenleben zu erhalten.


    Sie nahm also ihren Montblanc-Kugelschreiber zur Hand und begann die Bögen durchzugehen. Die erste Seite las sich wie eine gewöhnliche Meinungsumfrage und entsprechend schnell und ehrlich absolvierte Odice diesen Teil. Doch dann folgten die Fragen mit sexuellen Inhalten und sie ließ den Stift sinken, ließ den Fragebogen aber diesmal offen auf dem Schreibtisch liegen. Odice ging in die Küche, um den Kaffeevollautomaten anzuschalten und nahm zwei Stückchen italienisches Mandelgebäck aus der Bäckertüte. Dann kehrte sie mit Kaffee und Gebäck an ihren Schreibtisch zurück.


    Sie nahm sich vor, die Bögen nur auszufüllen, um etwas über sich selbst zu erfahren. Schließlich konnte sie die Blätter genauso gut im ausgefüllten, wie im unausgefüllten Zustand entsorgen.


    Nachdem sie die zweite Seite ausgefüllt hatte und ihre Kreuzchen betrachtete, fiel ihr auf, wie konventionell und konservativ sich ihr Sexualverhalten las, wenn man es auf diese Art Ankreuztest herunterbrach.


    Die Fragen auf Seite Drei behandelte sie, als habe sie einen Termin in einer neuen Arztpraxis. Es stellte sich heraus, dass sie sich auf dieser psychologischen Ebene als nicht besonders zimperlich einschätzte. Sie litt zwar unter einer latenten Platzangst, aber weder Dunkelheit, noch Blut ließen sie kollabieren und für besonders schmerzempfindlich hielt sie sich auch nicht.


    Dann wandte sie sich der letzten Seite zu. Odice ermahnte sich, die Fragen abstrakt und als fiktiv zu betrachten, doch auch so brachte sie kein Kreuzchen zu Papier.


    Wenn es sich um ein einmaliges sexuelles Spiel mit Eric handeln würde, worauf würde ich mich einlassen? fragte sie sich selbst. Nach langem Zögern kreuzte sie schließlich den oralen und vaginalen Verkehr an und fand sich außerdem bereit, sich mit der flachen Hand schlagen zu lassen. Das bedeutete drei Kreuzchen auf einem Bogen mit über zwanzig Fragen.


    Odice verstaute den Fragebogen wieder ganz hinten im Regal.


    Den ganzen Samstag über war sie mit anderen Dingen beschäftigt, doch am Abend, nachdem sie im Spätprogramm eines Privatsenders zufällig in 9 ½ Wochen hineingezappt und dazu zwei Gläser Rotwein getrunken hatte, fühlte sie sich in der richtigen Stimmung, den Fragebogen noch einmal hervorzukramen.


    Diesmal entschied sie alles anzukreuzen, was ihr irgendwie vorstellbar erschien und dabei keinen Gedanken an die praktische Umsetzung zu verschwenden. Das Resultat waren mehr angekreuzte als nicht angekreuzte Fragen. Übrig blieben nur solche, die in der einen oder anderen Weise mit der Herstellung von Öffentlichkeit oder mit irreparablen Beeinträchtigungen zu tun hatten. Sie würde ihren Körper keinen Dritten überlassen und sie würde sich weder piercen noch tätowieren noch sonst wie zeichnen lassen.


    Es dauerte eine weitere Woche, bis sich Odice überwinden konnte, den Umschlag zur Post zu bringen.


    Dann kam der Vertrag.


    Als erstes fiel Odice eine bordeauxrote Visitenkarte aus dickem seidigen Bütten in die Hände, auf die mit einem breiten Füllfederhalter nur ein einziges Wort geschrieben stand: M’aidez. Was sollte das nun wieder bedeuten? Tatsächlich ein Hilfeschrei? Die Einleitung für ein Spiel? Ein literarischer Verweis? Spontan musste Odice an die kryptische Postkarte denken, die der Waisenjunge Bosse in Astrid Lindgrens poetischem Kinderbuch Mio mein Mio von seinem verschollenen Vater erhielt. Dann kam ihr Hermann Hesses Harry Haller in den Sinn, der durch eine Kartonmünze ins Magische Theater geführt wurde – Nur für Verrückte – Eintritt kostet den Verstand. Und sie dachte an die ebenso ominöse Fragekarte, durch die Jostein Gaarders Heldin Sofie in die Welt der Philosophie eingeführt wurde. Wer bist du? Eine Frage, die sich Odice immer wieder gestellt hatte, seit sie von den Gebrüdern de Lautréamont und ihrem besonderen Gewerbe gehört und sich wider alle Vernunft auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Mal hatte sie diese Frage mit empörter, ja entrüsteter Intonation an sich selbst gerichtet, mal voller Verwunderung und ganz selten sogar mit bewunderndem Stolz und dem autokommunikativen Beisatz Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.


    Alle drei Karten waren für die Protagonisten des jeweiligen Romans gewissermaßen Eintrittskarten, Schlüssel in eine ihnen bis dato verborgene Welt; eine Welt voller Magie und voller Geheimnisse. Würde es eine ebensolch fremde, phantastische Welt sein, in die die Brüder de Lautréamont sie einführen würden? Eine Welt voller Fantasie und Lust? Oder würde sich das Ganze als schaler Budenzauber entpuppen? Sie würde sich überraschen lassen müssen.


    Hinter der kleinen roten Karte lag ein handschriftliches Anschreiben.


    


    Chère Mademoiselle,


    beiliegend finden Sie den Vertrag, dessen Unterzeichnung Sie für einen Zeitraum von zwei Wochen zu unserem Eigentum werden lässt. Eine entsprechende Terminabsprache sowie die weiteren Instruktionen bezüglich der Kleiderordnung und anderer Details werden nach Unterzeichnung telefonisch erfolgen.


    


    Hochachtungsvoll


    Eric und Julien de Lautréamont


    


    Mit zitternden Fingern zog Odice den Vertrag aus dem Umschlag, von dem sie doch wusste, dass er keinerlei juristische Relevanz hatte und der sie doch am ganzen Körper erbeben ließ.


    


    Hiermit verpflichte ich mich, mich für einen Zeitraum von zwei Wochen als Sklavin den Herren Eric und Julien de Lautréamont zu überantworten. Ich übergebe meinen Herren alle Rechte an meinem Körper und gelobe ihnen in jeder Hinsicht uneingeschränkten Gehorsam. Meinen Herren allein obliegt das Recht, sich jederzeit aller Zugänge zu meinem Körper zu bedienen. Ich räume meinen Herren ferner das Recht ein, mich für Verfehlungen nach ihrem Ermessen zu bestrafen und mich auch ohne Angaben von Gründen zwecks des Lustgewinns meiner Herren zu züchtigen.


    Meine Herren garantieren mir, keinerlei Handlungen vorzunehmen, die bleibende Schäden an Körper und Seele verursachen könnten. Sie geloben, ihre Rechte an mir und meinem Leib nicht an Dritte weiterzugeben und versichern außerdem, mich in dem Zustand der Sklaverei in keiner Form der Öffentlichkeit preiszugeben.


    Ferner garantiert mir die Verwendung des separat beiliegenden »Safewords« in einer für mich unerträglichen Situation jederzeit die unverzügliche Unterbrechung und ggf. den Abbruch des jeweiligen Vorgangs. Ich gelobe jedoch, dieses Safeword nur im alleräußersten Notfall zu verwenden und bin mir außerdem im Klaren darüber, dass es anschließend meinen Herren obliegt, ob sie mich weiterhin als ihre Sklavin anerkennen oder meinen Aufenthalt in ihrem Haus damit als beendet betrachten.


    Mit meiner Abreise ist das Verhältnis zwischen mir und den Gebrüdern de Lautréamont in jedem Fall als beendet zu betrachten. Beide Parteien versichern, über alle Vorgänge während meines Aufenthalts Stillschweigen zu bewahren und sichern einander außerdem zu, nach Beendigung meines Aufenthalts keinerlei irgend gearteten Kontakt zueinander aufzunehmen.


    Dieser Vertrag wurde im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte freiwillig und unter Ausschluss jeglichen Zwangs geschlossen.


    


    Odice’ Hand zitterte noch immer, als sie schnell und regelrecht unwirsch ihre Unterschrift unter das Papier setzte und den Umschlag gleich darauf, ohne einen weiteren Blick zu riskieren, wieder verschloss. Sie hatte sich vorgenommen, es auf diese Weise hinter sich zu bringen. Sie hatte diese Situation mehrmals durchgespielt, bis der Umschlag tatsächlich in ihrem Briefkasten gelegen hatte.


    


    Von dem Moment an, in dem sie den Vertrag zurückgeschickt hatte, setzte ihr Herzschlag bei jedem Klingeln des Telefons für einen Augenblick aus. Ständig erwartete sie den Anruf Erics. Nach drei Tagen und mindestens zehn Herzattacken wegen falschen Alarms, meldete er sich tatsächlich.


    »Ich freue mich, dass Sie diese Entscheidung getroffen haben, Odice. Mein Bruder und ich freuen uns sehr auf Ihren Besuch. Bitte notieren Sie sich die folgende Anschrift.«


    Er nannte ihr eine Adresse in der Nähe von Tours am rechten Loire-Ufer, knapp zweieinhalb Autostunden von Paris entfernt.


    »Können Sie es sich einrichten, am 24. April um zwölf Uhr anzureisen? Das ist ein Samstag. Sie würden dann bis zum achten Mai bleiben.«


    In dieser Zeit Urlaub zu nehmen und die Galerie ihren Mitarbeitern zu überlassen, würde keine größeren Schwierigkeiten machen. Also sagte sie zu.


    »Ich bin erfreut, dass wir uns so schnell einig werden konnten. Ich hätte jetzt noch ein paar organisatorische Bitten an Sie, Odice.« Erics verbindlicher, schmeichelnder Tonfall wurde eine Nuance strenger.


    »Bitte beachten Sie bei Ihrer Garderobenauswahl einige praktische Gesichtspunkte. Sie werden hier keine Hosen, keine Pullover oder Shirts tragen dürfen. Wir dulden ausschließlich Kleider und Röcke sowie Blusen. Wünschenswert wäre es, wenn Sie ihre Blusen eine bis zwei Kleidergrößen zu klein wählen könnten, das bringt den Busen vorteilhaft zur Geltung. Wir bevorzugen es außerdem aus praktischen Gründen, wenn unsere Klientinnen so wenig Unterwäsche wie möglich tragen. Sollten Sie dennoch Wert auf solche legen, können wir nur Dessous mit Ouvert-Lösung und Büstenheben dulden. Auch Strumpfhosen sind nicht erlaubt. Bitte wählen Sie stattdessen Strumpfhalter und Strümpfe. Bitte bringen Sie auch ausschließlich Schuhe mit Absätzen mit. Ach, und bitte erscheinen Sie vollständig rasiert. Das wäre alles. Wir freuen uns auf Sie, Odice. Au revoir.«


    Es war Mitte März, also noch sechs Wochen bis zu dem vereinbarten Termin. In diesen sechs Wochen änderte sich Odice’ Gefühlslage fast täglich. Mal fieberte sie dem April sehnsüchtig entgegen und konnte es kaum erwarten, sich Eric hinzugeben. Dann wieder erwachte sie schweißgebadet und mit Schrecken in den Gliedern und sagte sich, dass sie dem Termin ja einfach fernbleiben könnte. Dann wieder rätselte sie über den anderen Bruder, Julien, den sie noch überhaupt nicht kannte. Hoffentlich war er kein perverser Sadist, sondern so charmant und gutaussehend, wie ihn Pascal beschrieben hatte. Manchmal verdrängte sie die ganze Sache auch vollkommen und bemühte sich, gar nicht daran zu denken. In der zweiten Aprilwoche fielen ihr die Instruktionen wieder ein, die Eric ihr am Telefon gegeben hatte. Sie war zwar im Besitz zahlreicher Kleider und Röcke und sie hatte auch ein einige Strumpfgürtel und ein paar edle Dessous in ihrer Kommode, doch die Art besonderer Wäsche, die er ouvert genannt hatte, besaß sie nicht. Außerdem trug sie nicht besonders gern Blusen und schon gar keine, die ihr zu eng waren.


    Sie beschloss, sich auf einen erotischen Einkaufsbummel zu begeben, den sie in ihrem liebsten Nobel-Kaufhaus beginnen würde. Dort stellte sich allerdings schnell heraus, dass es in der Damenabteilung für ihre überaus schlanke Figur nur genau passende, aber keine zu knappen Blusen gab. Sie trug ohnehin die kleinste Konfektionsgröße, weswegen man sie an die Kinderabteilung verwies. Dort wurde sie schließlich fündig. Sie nahm ein paar schlichte Basic-Modelle sowie zwei ausgefallenere Stücke mit Schluppen und Vintage-Details mit in die Garderobe. Als erstes probierte sie eine strenge, weiße Bluse und sie war überrascht, welchen Effekt die enge Passform tatsächlich auf die Wirkung ihres Busens hatte. Sie hatte ihren 70C-Busen nie als zu klein, sondern mit seiner festen, runden Form immer als äußerst passend zu ihren übrigen Proportionen empfunden, doch wie er sich jetzt gegen die Knopfleiste presste und die kleinen perlmutternen Knöpfe zu sprengen drohte, hatte in der Tat eine hocherotische Wirkung. Odice kaufte vier sehr unterschiedliche Modelle, die alle gemeinsam hatten, dass sie ihre Oberweite auf etwas verruchte und doch höchst vorteilhafte Weise zur Geltung brachten.


    Als nächstes suchte Odice eine teure Dessous-Boutique auf, in der sie schon die eine oder andere edle Wäsche gekauft hatte. Die Verkäuferinnen hier waren gleichermaßen offen wie diskret und gaben ihren Kundinnen das Gefühl, dass keiner ihrer Wünsche anstößig war.


    Odice musste sich dennoch überwinden, nach Ouvert-Slips und nach Büstenheben zu fragen, doch die Verkäuferin zuckte nicht einmal mit der Wimper und offerierte ihr gleich darauf eine Auswahl von sehr geschmackvollen Spitzendessous, die allesamt Odice’ Wünschen entsprachen. Sie entschied sich für ein paar zusammen passende Ensembles von Chantal Thomass, Chantelle und La Perla in verschiedenen Farben und wählte auch gleich die passenden Strumpfgürtel dazu. Zuhause konnte sie es kaum erwarten, eine der Kombinationen anzuprobieren. Die schwarze Büstenhebe mit den Tüllrüschen hob ihren Busen auf ansprechende Weise nach oben und als sie vor dem Spiegel die Beine spreizte, musste sie über das kleine Schleifchen schmunzeln, das zwischen ihren Beinen dazu einlud, geöffnet zu werden.


    Nun fehlte nur noch die Rasur, die sie am Freitag in einem professionellen Waxing-Studio würde vornehmen lassen. Vor dieser Behandlung graute ihr. Vor vielen Jahren hatte sie Waxing an den Beinen versucht, war aber nach diesem einen Versuch zur herkömmlichen Rasur zurückgekehrt und hatte sich geschworen, sich nie wieder auf diese Foltermethode einzulassen.Das Waxing im Intimbereich war noch schlimmer, als sie es sich ausgemalt hatte. Mit einer feuerroten und höllisch brennenden Scham kam sie nach Hause. Sie ging ins Badezimmer und betrachtete das Ergebnis. Unter der Rötung war hauchzarte Haut zu erkennen. Odice kam sich entsetzlich nackt vor und irgendwie mädchenhaft. Doch die Prozedur hatte sie für eine halbe Stunde vergessen lassen, dass morgen der große Tag war.


    Odice konnte sich nicht erinnern, schon einmal derart nervös und aufgeregt gewesen zu sein. Sie konnte den ganzen Tag lang keinen klaren Gedanken fassen und keiner einzigen produktiven Tätigkeit nachgehen. Zum Glück hatte sie sich schon heute freigenommen, denn auch in der Galerie wäre sie sicherlich zu keiner vernünftigen Handlung fähig gewesen. Natürlich tat sie auch nachts kein Auge zu und schreckte jede Stunde auf, um auf die Uhr zu sehen. Sie wälzte sich im Bett hin und her, stieß die Bettdecke von sich und zog sie wieder über sich. Als sie endlich einschlief, graute schon der Morgen. Entsprechend verschlief Odice. Völlig übernächtigt und total verkatert quälte sie sich gegen neun Uhr aus dem Bett. Um 12 Uhr würde sie kaum in Tours sein. Sie trank eine Tasse Kaffee und knabberte an einem Keks herum. Sie war zu aufgeregt, um etwas herunterzubekommen. Dann nahm sie ihren fertig gepackten Koffer und die große Prada-Reisetasche und bestieg den Aufzug zur Tiefgarage. Sie lud ihr Gepäck in den kleinen Kofferraum ihres Z3 und gab die Adresse in ihr Navi ein.


    Der Stadtverkehr von Paris meinte es an diesem Samstagvormittag vergleichsweise gut mit ihr und auch auf der Autobahn gab es keine nennenswerten Verzögerungen. Die Strecke durchs Loire-Tal war immer wieder reizvoll und an diesem kühlen aber trocknen Apriltag schien sogar die Sonne.


    Gegen 13 Uhr meldete das Navi Sie haben Ihr Ziel erreicht.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Odice hielt vor dem hohen schmiedeeisernen Tor eines herrschaftlichen Anwesens, das auf einer Anhöhe quasi vis-à-vis der Loire lag. Sie stieg aus und schaute sich das High-Tech-Toröffnersystem an. Sie drückte auf den großen Klingelknopf, wobei ihr die Kamera auffiel, die jede ihrer Bewegungen mit dreistem Surren verfolgte. Dann öffnete sich das Tor wie von Geisterhand und Odice stieg in ihren Wagen, um die lange Auffahrt hinaufzufahren. Sie parkte das Auto unter einer großzügigen, weinbewachsenen Laube, unter der bereits ein alter Jaguar und ein schwarzer Porsche standen. Odice bestaunte das schlossartige Haupthaus mit dem beeindruckenden Portal, das von riesigen Buchsbaumkugeln flankiert wurde, als sich die große Eingangstür öffnete und Eric erschien. Er sah wieder phantastisch aus. Diesmal trug er einen lässigen, anthrazitfarbenen Cashmere-Pullover mit V-Ausschnitt, der seine muskulöse, gebräunte Halspartie zur Geltung brachte. Er kam ein paar Schritte auf sie zu und küsste ihr die Hand.


    »Schön Sie zu sehen, Odice. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Eric. Danke, ich hatte eine gute Fahrt. Ihr Anwesen ist übrigens überaus beeindruckend.«


    Er nickte lächelnd.


    »Um Ihr Gepäck werden wir uns später kümmern. Jetzt kommen Sie erst einmal herein.«


    Sie betraten eine Vorhalle mit kunstvoll gelegtem Parkettboden und einer umlaufenden Galerie im nächsten Stockwerk.


    Mit einem Mal jedoch änderte sich Erics Ton: »Nun genug der Höflichkeiten. Sie wissen, warum Sie hier sind und in etwa auch, was Sie in diesem Haus erwartet. Dennoch kommen Sie fast eine Stunde zu spät. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass das Konsequenzen haben wird. Doch dazu später. Zunächst will ich Sie noch mit den weiteren Verhaltensregeln vertraut machen, von denen ich hoffe, dass Sie sie gewissenhafter befolgen werden, als die der pünktlichen Anreise.«


    In diesem Moment öffnete sich geräuschvoll eine der übergroßen Türen.


    »Ich sehe, unser Gast ist eingetroffen.«


    Es war diese Stimme, die Odice’ Herzschlag für einen Moment aussetzen ließ. Es bestand kein Zweifel. Das war die Stimme des schönen, eisäugigen Fremden aus der Galerie. Die kurze Begegnung lag inzwischen fast ein halbes Jahr zurück und dennoch bekam Odice beim Klang dieser Stimme Gänsehaut. Wie in Zeitlupe drehte sie sich um und da stand er; ebenso lässig gegen den Türrahmen gelehnt wie damals in der Rue Vaneau.


    Als er sich vom Türrahmen löste und auf sie zukam, jagten die unterschiedlichsten Ausdrücke über sein wunderschönes Gesicht. Für kurze Augenblicke sah sie in seinen herrlichen Eisaugen so drastische Gefühle wie euphorische Freude, wildes Begehren, blankes Entsetzen, namenlose Qual. Zurück blieb Staunen.


    Auch er begrüßte sie mit einem vollendeten Handkuss, wobei Odice nicht entging, dass seine schöne Hand mindestens ebenso sehr zitterte wie ihre eigene.


    »Willkommen, Mademoiselle Aneau. Mein Name ist Julien«, sagte er und seine Stimme war jetzt nur noch ein Hauch.


    Einen Moment lang spielte Odice mit dem Gedanken, auf dem Absatz kehrt zu machen, in ihren Wagen zu steigen und diesen Ort zu verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Doch da sprach Julien schon weiter: »Mein Bruder kümmert sich um die geschäftlichen Angelegenheiten.«


    Er verstummte kurz und es klang fast wie eine Entschuldigung, ehe er in verändertem, festem Ton fortfuhr: »Wie dem auch sei, freue ich mich außerordentlich, Sie in unserm Haus willkommen heißen zu dürfen und wünsche Ihnen einen angenehmen, gewinnbringenden und erkenntnisreichen Aufenthalt.«


    Da war es wieder, dieses gewinnende, alles andere überstrahlende Lächeln und in diesem Moment stand für Odice fest, vorerst zu bleiben und nicht überstürzt abzureisen.


    Wenn Eric der Mafiapate war, war Julien eindeutig der Teenie-Schwarm. Während sie Eric auf etwas über fünfzig schätzte, war ihr schöner eiskalter Engel kaum älter als dreißig und damit in Odice’ Alter.


    »Nun, nachdem wir alle unsere Wohlerzogenheit unter Beweis gestellt haben, möchte ich zu den Regeln dieses Hauses übergehen. In den nächsten zwei Wochen werden wir dich duzen, Odice, während du uns siezen wirst. Wenn du das Wort an uns richtest, lautet die korrekte Anrede mon seigneur. Du wirst nur sprechen, wenn du dazu aufgefordert wirst und du wirst den Blick gesenkt halten, bis wir den Augenkontakt mit dir suchen. Du wirst unseren Bitten, Aufforderungen und Befehlen uneingeschränkt und widerspruchlos Folge leisten. Du wirst dich jederzeit und damit meine ich zu allen Tages- und Nachtzeiten zu unserer Verfügung halten und uns in jeglicher Form zu Diensten sein. Dazu gehört auch, dass du zu allen Zeiten attraktiv gekleidet, geschminkt und parfümiert sein wirst und niemals nachlässig mit deinem Äußeren verfahren wirst. Dein Körper wird unser Tempel sein und du wirst kein Recht haben, uns den Zugang in irgendeiner Weise zu verwehren. Vielmehr wirst du bemüht sein, unser Ansinnen frühzeitig zu erkennen und bestrebt sein, uns den Zugang zu erleichtern und uns die Lust zu verschaffen, nach der wir begehren. Um deiner Position auch optischen Ausdruck zu verleihen, wirst du zu keiner Zeit die Beine überschlagen oder auch nur die Knie zusammenstellen. Du wirst deine Schenkel stets leicht geöffnet halten, zum Zeichen deiner ständigen Verfügbarkeit.«


    Eric machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass sie noch bei der Sache war.


    Dann fragte er unvermittelt: »Wie lautet das Safeword, Odice?«


    Im ersten Moment stand Odice völlig auf dem Schlauch, dann erst fiel ihr das kleine Bütten-Kärtchen wieder ein.


    »Ähm, m’aidez?« fragte sie unsicher.


    »Ja, Odice, m’aidez. Das ist das Zauberwort, die Notbremse, die alles zum Stillstand bringt. Aber erwäge die Verwendung sorgfältig und bedenke die möglichen Konsequenzen.«


    Einen Moment lang ließ Eric seine Worte wirken, dann fügte er hinzu: »Und nun händige mir bitte deine Autoschlüssel und dein Mobiltelefon aus.«


    »Das ist absolut ausgeschlossen. Ich muss jederzeit erreichbar sein. Meine Mitarbeiter müssen mich erreichen können und ebenso unsere Kunden und –«


    Eric unterbrach ihre Protestrede unwirsch.


    »Ich bin überzeugt, dass du die Abläufe für die Zeit deiner Abwesenheit gewissenhaft vorbereitet und organisiert hast und deine Vertretung entsprechend eingearbeitet und gebrieft wurde. Du wirst das Handy während deines Aufenthalts hier nicht brauchen. Genauso sind übrigens die Regeln im Kloster – kein Kontakt mit und keine Störung durch die Außenwelt.«


    Odice fand den Vergleich mit einem Kloster denkbar unpassend.


    »Keine Angst, Pass und Führerschein darfst du behalten. Wir haben nicht vor, dich an Menschenhändler zu verschachern.«


    Das war Juliens schöne Stimme und seine blauen Augen blitzten ironisch, als er sie strahlend anlächelte und ihr seine offene Hand entgegenstreckte, um die verlangten Gegenstände entgegenzunehmen.Widerstrebend zog Odice ihren Schlüsselbund und ihr herzallerliebstes Smartphone aus ihrer Prada und überreichte Julien beides. Ihr Pieper jedoch verblieb in dem kleinen Kosmetiktäschchen ganz unten in ihrer Handtasche.


    »Gut«, knurrte Eric. »Und nun wirst du uns ins Büro folgen, wo du deine erste Strafe für dein Zuspätkommen erhalten wirst.«


    Wie ferngesteuert kam sie Erics Aufforderung nach, doch innerlich überschlugen sich Odice’ Gedanken. Worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie hinter Eric und vor Julien ein herrliches Arbeitszimmer mit schweren Brokatvorhängen an den hohen Sprossenfenstern und einem beeindruckenden Kronleuchter an der Decke betrat. War das nicht der Raum aus der Fotografie? Einen Moment lang blitzte das Bild des an den Schreibtisch geketteten Models vor ihrem geistigen Auge auf.


    »Beug dich über den Schreibtisch. Den Oberkörper auf die Platte, den Po schön herausgestreckt«, befahl Eric mit kühler Stimme.


    »Aber –«, Odice wollte protestieren, doch Eric dirigierte sie mit bestimmten Handgriffen in die gewünschte Position. Seine linke Hand hatte sie im Nacken gegriffen – unmöglich, sich aus diesem Griff zu befreien. Dann trat Julien vor sie und griff nach ihren schlanken Handgelenken, die er auf der Tischplatte festhielt.


    »Entspann dich. Keine Angst, er wird dich nicht auf diese Weise nehmen. Eric wird dich nur züchtigen, wie du es verdient hast.«


    Juliens beruhigend gemeinte Worte verfehlten ihre Wirkung. Als Eric ihren engen, schwarzen Pencilskirt über ihr Gesäß hochschob und ihre Lenden freilegte, wollte sie sich wehren, doch Julien hielt sie noch immer in seinem Schraubstockgriff. Ihr fiel erneut auf, dass er wunderschöne Hände hatte. Lang, schlank und elegant. Es waren Hände, die nur des Sports wegen kräftig waren.


    »Du trägst sehr edle Wäsche, Odice. Wenigstens in diesem Punkt hast du meiner Anweisung Folge geleistet«, stellte Eric fest und fuhr die weißen, spitzenverzierten Strumpfhalter nach, griff dann mit einem Finger danach, dehnte das elastische Material und ließ es unvermittelt los, so dass es schmerzhaft gegen ihren Oberschenkel zurücksprang und sie zusammenzucken ließ.Dann strichen seine kühlen Hände sanft über ihren Po, tätschelten ihn zärtlich und fuhren die Linie des Strings nach.


    »Du hast einen schönen Hintern. Klein, aber fest und prall. Ich wette, dieser prächtige Po ist noch niemals gezüchtigt worden«, riet Eric und sie schüttelte den Kopf.»Dann wird es mir eine Ehre sein, diesen wunderbaren Arsch seiner wahren Bestimmung zuzuführen.«


    Damit sauste seine flache Hand zum ersten Mal unvermittelt auf ihre Lenden nieder. Er schlug fest zu und sie schrie aus einer Mischung aus Schmerz, Schreck und Empörung auf, als seine Hand schallend auf ihr Gesäß traf. Doch schon folgte der zweite Schlag und seine Wucht ließ Odice’ Oberkörper ein Stück über die Tischplatte rutschen. Ihr Po brannte schon jetzt wie Feuer und sie konnte die Abdrücke von Erics Fingern auf ihrem Gesäß nachfühlen.


    Odice fühlte sich schrecklich erniedrigt, ihren bestrapsten Po auf diese Weise zwei so attraktiven Männern darzubieten und sich den Hintern versohlen zu lassen wie ein unartiges Kind.


    Wieder traf sie seine unbarmherzige Hand und diesmal traf sie etwas tiefer und der vibrierende Schmerz zog bis zwischen ihre Beine. Überhaupt wurde sie mit jedem Schlag gegen die Tischplatte gepresst, als handele es sich um die Stöße eines Liebhabers.


    Odice spürte, dass sie diese Vorstellung sehr wohl erregte und sie wurde feucht.Wieder klatschte Erics Hand auf ihr Gesäß und ließ ihren ganzen Körper erbeben. Es war perfide, wie er die Hiebe so setzte, dass der brennende Schmerz nach und nach ihren gesamten Po bedeckte und wie er dann immer wieder exakt die Stellen auswählte, die gerade dabei waren, sich ein wenig zu erholen.


    »Fünf hast du hinter dir. Bei den nächsten fünfen wirst du dich für jeden einzelnen Schlag bei mir bedanken, Odice.«


    Nein, sie konnte diese Schmach vielleicht ertragen, aber sie konnte ihrem Peiniger nicht dafür danken, dass er sie schlug.


    Wieder fuhr seine rasende Hand auf ihr festes, vibrierendes Fleisch nieder.


    »Ich kann dich nicht hören, Odice.«


    Und gleich noch einmal.Odice stöhnte auf. Die Prozedur wurde immer schmerzhafter. Sie fragte sich, woher Eric die Kraft und Ausdauer nahm.


    »Wenn du das Wort nicht aussprichst, wird er dir Schläge verabreichen, bis du es doch tust«, sagte Julien und sah ihr eindringlich in die Augen.


    Wieder zuckte sie unter einem Schlag zusammen.


    »Merci«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Sprich lauter, Odice!«


    Und wieder stöhnte sie unter dem brennenden Schmerz seiner Hand.


    »Merci, mon seigneur!«


    Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie sich endlich aufrichten durfte. Ihre Beine zitterten und ihr Po brannte entsetzlich. Mit bebenden Händen zog sie ihren Rock zurecht.


    »Den wirst du gleich wieder ausziehen können«, erklärte Eric.


    »Bitte folge mir jetzt in den Salon. Wir werden dort die Leibesvisitation vornehmen.«


    Der Salon erwies sich als ebenso geschmackvoll eingerichtet wie das Büro. Es handelte sich um einen riesigen herrschaftlichen Raum mit edlen Polstermöbeln, zahlreichen Antiquitäten und einem offenen Kamin sowie raumhohen verglasten Flügeltüren, die hinaus auf eine riesige Terrasse führten, die sich über den Park erhob. Nichts hier erweckte den Eindruck eines SM-Studios, aber andererseits bewahrten die meisten Leute solche delikaten Spielzeuge sicherlich auch nicht in ihrem Wohnzimmer, sondern eher im Keller auf, überlegte Odice.


    Eric unterbrach ihre Gedanken: »Stell dich dort vor den Kamin und zieh dich aus.«


    Julien nahm auf der Couch gegenüber des Kamins Platz und überschlug lässig die Beine.


    Eric setzte sich auf einen Hocker, der näher beim Kamin stand.Odice begann, mit zitternden Fingern ihre viel zu enge weiße Bluse aufzuknöpfen. Die Blicke der Männer, die mit ihren gelangweilten Posen ihre Erregung nur unzureichend überspielen konnten, machten sie nervös.


    Die spitzenverzierte Büstenhebe ließ ihre Brüste auf verruchte Weise hervorspringen. Dann stieg sie mit ihren hochhackigen Pumps aus dem engen Rock. Es war kein Striptease, aber Odice war doch bemüht, nicht allzu plump zu wirken und vor allem nicht zu stürzen.


    Eine Weile geschah nichts. Eric und Julien betrachteten sie seelenruhig und gerade diese diffuse Spannung war es, die ihr unerträglich war. Sie spürte die Wärme des Kaminfeuers in ihrem Rücken und ihr wurde bewusst, wie einladend ihre Brüste sich bei jedem ihrer nervösen Atemzüge bewegten. Dann endlich stand Eric auf. Er umschritt sie wie eine allansichtige Marmorstatue und sie nahm seine lüsternen Blicke wahr, obwohl sie den ihren halb gesenkt hielt. Seine Blicke waren direkt und dreist und Odice kam sich vor wie auf einem Sklavenmarkt. Es war erniedrigend, so zur Schau gestellt zu werden. Aber Eric sah sie nur an, ohne sie zu berühren.


    »Du hast einen bezaubernden Körper, Odice. So zart und doch so weiblich. Schlank, aber nicht knabenhaft. Einen Po und Brüste zum Zugreifen und dazu diese ungemein grazile Figur.«


    Dann griff er nach einigen Dingen, die auf dem Kaminsims gelegen hatten.


    »Steh gerade und nimm deine Hände auf den Rücken«, forderte er sie auf.


    Odice gehorchte.


    Er griff nach ihren Handgelenken und zog sie noch etwas weiter zurück. Dann schlossen sich butterweiche Ledermanschetten um ihre Handgelenke, die mit einem leichten metallischen Klacken ineinander eingehakt wurden.


    Eric nahm wieder seinen Platz am Kamin ein und forderte sie auf, sich auf seinen Schoß zu setzen. Sie war es nicht gewohnt, ihre Hände nicht benutzen zu können und hatte auf ihren hohen Schuhen Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


    Eric kam ihr zur Hilfe. Mit festen, aber sicheren Griffen zog er sie zu sich heran und zeigte ihr, wie sie Platz nehmen sollte. Seine Beine standen ein wenig auseinander und er bedeutete ihr, sich breitbeinig und mit Blick zu ihm auf seine Knie zu setzen. Auf diese Weise hatte er ihre hervorspringenden Brüste auf einladende Weise genau auf Augenhöhe. Mit der linken Hand stütze er sie in der Taille, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, mit der rechten begann er, ihren Körper zu erkunden.


    Natürlich beschäftigte er sich zuerst mit ihren Brüsten, die ihm so verlockend präsentiert wurden. Er streichelte erst sanft über das weiche Fleisch und hob sie an, um ihr Gewicht und ihre Beschaffenheit zu prüfen. Dann wurden seine Berührungen fester und grober. Er griff mit der ganzen Hand zu, drückte und quetschte sie, bis Odice aufstöhnte. Dennoch waren ihre Brustwarzen unter seinen fordernden Griffen hart geworden, was auch Eric nicht entging. Er umkreiste ihre Knospen mit zärtlichen Fingerspitzen und erregte sie mit diesen sanften Liebkosungen noch mehr, nur um dann auch an dieser empfindsamen Stelle hart zuzugreifen. Odice gab einen Schmerzenslaut von sich, als er zukniff und an ihrer Brustwarze zog.


    »Ja, es ist gut, wenn du an diesen Stellen empfindlich bist. Das wird unser aller Spaß erhöhen«, erklärte er und entblößte bei seinem anziehenden Lächeln zwei Reihen perfekter, weißer Zähne.


    Seine Finger fuhren ganz sacht über ihren Bauch, was bei ihr eine prickelnde Gänsehaut hervorrief, und fanden dann den Weg zwischen ihre Beine. Odice wollte instinktiv die Schenkel schließen oder sich anderswie schützen, doch die auf den Rücken gebundenen Hände waren ihr keine Hilfe. Sie war ihm ausgeliefert. Eric suchte und fand die Öffnung ihres Ouvert-Strings und ohne Vorankündigung versenkte er seine fordernden Finger in ihrem Inneren. Odice schrie erschrocken auf, doch er begann bereits, sie von innen zu erkunden. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er packte zu, als halte er sie an einem Griff fest. Er bewegte seine Finger rhythmisch vor und zurück und sie spürte verschämt, dass es sie erregte. Sie war feucht und sie konnte es nicht vor ihm verheimlichen.Eric grinste wissend und zog ihren String ein wenig beiseite, um auch ihre erregte Perle mit ihrer eigenen Feuchtigkeit zu benetzen. Er streichelte sie und sie wusste, dass er austesten wollte, wie lange sie sich unter Kontrolle haben würde und wann sie trotz der erniedrigenden Umstände und gegen ihren eigentlichen Willen kommen würde. Seine Berührungen waren eine betörende Mischung aus Zärtlichkeiten und Grobheiten und er rieb sie so lange und so fest, bis sie tatsächlich kam.


    Odice hatte sich noch niemals so sehr geschämt und sie warf einen verschämten Blick zu Julien hinüber, der noch immer betont lässig auf der Couch saß. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie die mächtige Beule in seiner Hose, die sich hart in seiner Jeans abzeichnete.


    Dann griffen Erics fordernde Hände nach ihrem Po, der noch von der Züchtigung brannte. Sein Zeigefinger drängte sich zwischen ihre Lenden und wieder schrie Odice auf. Schmerz mischte sich mit Empörung, als er die Beschaffenheit dieses Zugangs prüfte.


    »Ich nehme an, dies ist jungfräuliches Terrain?« fragte er, als er seinen Finger herauszog.


    Odice nickte. Sie war nicht fähig, ihm zu antworten.


    »Gut. Wir werden auch diesen zarten Pfad nutzbar machen«, erklärte er mehr zu sich selbst und fügte dann hinzu: »Die Demonstration deiner Vorzüge scheint meinen Bruder erregt zu haben. Es ist wohl nur fair, ihm jetzt den Vortritt zu lassen. Geh hinüber zu ihm und erfülle seine Wünsche.«


    Eric half Odice beim Aufstehen, dann ging sie unsicher auf Julien zu. Er lächelte sie aufmunternd an, legte dann aber seine schönen Hände auf ihre Schultern und zwang sie mit sanfter Gewalt auf die Knie. Damit hatte er ihr ohne Worte und doch unmissverständlich zu verstehen gegeben, was er von ihr verlangte. Bisher hatte Odice Blow-Jobs in jeder ihrer Beziehungen kategorisch abgelehnt. Sie empfand Oralverkehr als erniedrigend und frauenverachtend. Keiner ihrer Partner war je in diesen Genuss gekommen und entsprechend wusste sie auch nicht wirklich, wie man es richtig machte.


    Julien öffnete den Reißverschluss seiner Hose und holte sein steifes Glied hervor. Er war außerordentlich gut bestückt. So gut, dass Odice die Vorstellung Angst machte, von ihm genommen zu werden. Aber er war schön und gepflegt, gänzlich unbehaart und duftete betörend nach Moschus. Außerdem empfand sie den Anblick seiner markanten Beckenknochen und der Muskel- und Sehnenstränge seiner Lenden als ausgesprochen anregend.


    Sie beugte sich mit dem Oberkörper vor und wieder behinderten sie die auf dem Rücken fixierten Hände. Unsicher wölbte sie die Lippen über die pochende Spitze und ließ sie an der zarten Haut auf- und abgleiten. Sie bemühte sich um äußerste Vorsicht, um nicht seinen Zorn auf sich zu lenken. Zaghaft nahm sie die Zunge zur Hilfe, als Julien sich lustvoll aufstöhnend auf ihre Schultern stützte. Er bewegte die Hüften nach vorn und stieß so heftig in ihren Mund, dass sie fürchtete, daran zu ersticken. Wie ein riesenhafter Knebel füllte er ihre Mundhöhle aus und sie war froh, als er sich zu bewegen begann. Seine fiebrigen Hände fanden ihre Brüste und drückten fordernd zu, als er sein Glied plötzlich aus ihrem Mund zog, um es zwischen ihre Brüste zu pressen. Er rieb sich zwischen ihnen, um schließlich dort zu explodieren.


    Entsetzt spürte Odice die klebrige Feuchtigkeit auf Brüsten und Bauch. Noch nie hatte ein Mann etwas Derartiges gewagt.


    Wieder lächelte Julien sie an und half ihr dann, auf die Füße zu kommen.


    Er schloss seine Hose und sagte: »Es hat mir sehr gefallen, Odice. Ich werde dir jetzt deine Unterkunft zeigen. Du wirst müde und abgespannt sein und dich waschen wollen.«


    Sie war erstaunt über diesen freundlichen Ton und gerade deshalb erwartete sie, dass er jetzt ihre Fesseln lösen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen nahm er sie vorsichtig beim Arm und führte sie durch den Salon hinaus in die große Halle und dort die gediegene Holztreppe zur umlaufenden Galerie hinauf. Er öffnete eine Rundbogentür und ihr entging nicht, dass von außen ein Schlüssel steckte. Dann bedeutete er ihr, einzutreten.


    Odice hatte einen Verschlag erwartet oder ein verruchtes Bordellzimmer, aber dieser Raum war eher für eine Prinzessin bestimmt. Das Zimmer war im märchenhaften Stil, aber in zurückhaltenden Creme- und Elfenbeintönen gehalten. Im Zentrum stand ein riesiges Himmelbett, wie sie es bisher in keinem Fünfsterne-Hotel gesehen hatte, mit Bergen von drapierten Kissen darauf und auf dem verschnörkelten Nachttisch mit dem Art-Nouveau-Leselicht lag ein sorgfältig aufgeschichteter Bücherstapel bereit. Außerdem gab es einen zauberhaften Wurzelholz-Schminktisch mit einem üppigen Strauß alter englischer Rosen darauf, einen hübschen Jugendstil-Schreibtisch mit einem ebensolchen Stuhl, eine Hausbar mit teuren Spirituosen, einen großen Kleiderschrank und zu guter Letzt zwei antike Ohrensessel und ein zierliches Teetischchen am offenen Kamin. Das große Sprossenfenster mit den herrlich schweren mintfarbenen Vorhängen gab den Blick frei in einen herrschaftlichen Park.


    Julien trat dicht hinter sie und endlich befreite er sie von den Fesseln. Dabei hauchte er einen sanften Kuss in ihre Halsbeuge.


    »Was um alles in der Welt hat dich hierher geführt, Odice Aneau? Du gehörst nicht hierher«, sagte er mit einem verzagten, fast verzweifelten Unterton und seine geflüsterten Worte klangen in ihren Ohren wie ihr eigenes Gewissen.


    Als Odice nicht antwortete, sondern am ganzen Körper zu zittern begann, schloss Julien sie zärtlich in seine Arme.


    »Du weißt, dass du das hier jederzeit abbrechen kannst. Aber so lange du hier bleibst, werde ich dich behandeln wie all unsere Klientinnen vor dir. Ich möchte, dass du weißt, dass du von mir keine Schonung und keinen Milde zu erwarten hast.«


    Damit entließ er sie aus seiner Umarmung und wirkte plötzlich ganz anders und auf schmerzhafte Weise distanziert.


    »Ich hoffe, du wirst alles zu deiner Zufriedenheit finden. Dort«, Julien wies auf eine weitere Tür, »findest du dein persönliches Badezimmer. Um sieben Uhr wird das Abendessen im großen Speisezimmer serviert. Ich erwarte, dass du pünktlich fertig und entsprechend gekleidet bist. Allerdings wünsche ich, dass du heute Abend keine Unterwäsche trägst. Ich werde dich jetzt einschließen und dich später abholen.«


    Im nächsten Moment war sie allein und hörte, wie der Schlüssel von außen im Schloss umgedreht wurde. Sie rieb sich die eingeschlafenen Hände und die geröteten Handgelenke. Dann betrat sie das Badezimmer. Es handelte sich um ein großzügiges Bad, ganz aus weißem Marmor. Es gab eine große Eckbadewanne, eine separate Dusche und alle Vorzüge eines erstklassigen Hotelbades, inklusive Haartrockner, Kosmetikspiegel und Bidet.


    Odice’ Blick fiel in den großen Ganzkörperspiegel neben der Tür und sie schämte sich entsetzlich. In diesem Aufzug hatte der betörend schöne und perfekt gekleidete Julien sie durch das ganze Haus geführt. Da stand sie in ihren weißen Dessous, genauer in Büstenhebe, String und Strapsen, mit derangierter Frisur und wunden Brustwarzen. Sie drehte sich um, nur um sich auch für ihr gerötetes Hinterteil zu schämen. Dann wand sie demonstrativ den Blick vom Spiegel ab und entkleidete sich mit spitzen Fingern. Die Dusche war eine Wohltat und Odice wäre am liebsten ewig unter dem warmen, reinigenden Wasserstrahl stehengeblieben.


    Zwei Stunden später öffnete Odice den Kleiderschrank und fand darin alle Kleidungsstücke aus ihrem Koffer fein säuberlich sortiert und ordentlich aufgehängt vor. Da Eric und Julien die ganze Zeit mit ihr zusammen gewesen waren, musste noch jemand anders im Haus sein, der oder die jetzt genau über ihre sündige Garderobe Bescheid wusste. Erst auf den zweiten Blick stellte sie fest, dass ein paar Dinge aussortiert worden waren. Ihr langes Seidennachthemd fehlte ebenso wie ihre richtigen BHs, ihre Jeans und ihre warmen Pullover, die sie vorsichtshalber mitgebracht hatte. Sie würde nackt schlafen müssen.


    Odice entschied sich für ein hellgraues Mohair-Kleid mit schmeichelndem Schalkragen, das den großen Vorteil hatte, dass man unter dem weichen Wollstoff nicht so genau sah, dass sie keinen BH trug. Ihre wilden Locken bändigte sie mit einigen kleinen Haarklemmen, damit sie ihr nicht ständig ins Gesicht fielen.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, keinerlei Wäsche zu tragen und Odice fühlte sich vollkommen unangezogen, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde.


    »Du siehst sehr elegant aus«, erklärte Julien mit einem aufrichtigen Lächeln, als er ihr seinen Arm reichte, um sie die Treppe hinunterzuführen.


    


    Er geleitete sie in ein imposantes Esszimmer mit einer großen, festlich gedeckten Tafel im Zentrum und einem gigantischen Kristall-Lüster darüber. Eric erwartete sie bereits und bedeutete Odice, auf einem ganz bestimmten Stuhl Platz zu nehmen. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von den anderen grazilen Stühlen mit Jugendstilornamentik in der Lehne. Als Julien ihr den Stuhl zurückzog jedoch erblickte sie die Besonderheit. Die mit dunklem Leder bezogene Sitzfläche hatte eine ergonomische Ausformung und mittig eine leichte, hügelartige Erhebung, ähnlich der Spitze eines Fahrrad- oder Reitsattels. Solch eine Konstruktion gehörte für Odice’ Begriffe als Installationsgegenstand in die Abteilung für surrealistische Objekte in einem Museum für moderne Kunst und nicht in ein Esszimmer.


    »Nimm bitte Platz«, bat Julien sie eindringlich und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob er den Saum ihres Kleides an.


    »Da werde ich mich nicht draufsetzen. Ich benötige keinen Stuhl aus dem Sanitätshaus.«


    Der Protest war einfach so herausgerutscht.


    »Ich hoffe, dass dir klar ist, dass du dir gerade die nächste Strafe eingehandelt hast. Und die wird nicht so sanft ausfallen, wie die letzte«, erklärte Eric ruhig, während Julien sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    Wieder machte er mit einer unmissverständlichen Geste deutlich, dass sie sich setzen sollte.


    Odice blieb nichts anderes übrig, als die Beine leicht zu spreizen und sich vorsichtig so niederzulassen, wie es die ergonomische Formgebung vorsah. Ihr Po sank leicht in die angedeuteten Kuhlen des nachgiebigen Leders, während der fester gearbeitete Hügel gegen ihren nackten Schoß drückte. Julien ordnete das Cashmere-Kleid diskret um ihre Lenden und kniete dann nieder, um ihre Fußgelenke mit Ledermanschetten an den Stuhlbeinen zu fixieren. Sie spürte, wie seine eleganten Hände sanft über ihre Waden strichen, ehe er sich wieder erhob.


    Dann betätigte Eric die silberne Tischglocke und eine asiatische Angestellte mittleren Alters mit grauen Strähnen im streng zu einem Knoten gebundenen Haar begann das Abendessen zu servieren. Obwohl die Bedienung in ihrem züchtigen schwarzen Gouvernantenkleid keine Miene verzog, war Odice überzeugt, dass sie über die Vorgänge in diesem Haus nur zu genau Bescheid wusste und Odice für ihre Rolle bei diesem Experiment verabscheute.


    Zuerst wurde wohlschmeckender, frischer Feldsalat mit Sprossen und Kresse serviert, doch Odice war kaum in der Lage, sich auf die Vorspeise zu konzentrieren. Jede noch so kleine Bewegung erinnerte sie an ihre missliche Lage und die Situation war ihr unendlich peinlich. Eric und Julien unterhielten sich, ohne sie in das Gespräch einzubeziehen. Dann plötzlich wurde es ganz warm an ihrem Po und zwischen ihren Beinen und sie sah erschrocken zu Julien hinüber. Die Sitzfläche ihres Stuhls wurde heiß und sie wollte aufspringen, doch das konnte sie nicht.


    »Ist dir nicht wohl?« fragte er spöttisch und sie senkte, sich der Benimmregel erinnernd, den Blick.


    Die Salatteller wurden abgeräumt und zwischen Odice’ Beinen wurde es plötzlich kalt. Sie wurde unruhig auf ihrem Stuhl und Julien lächelte wissend zu ihr herüber, als die Bedienung die Barbarie-Entenbrust auf Orangensauce servierte. Die Beilagen wurden in Porzellan-Schüsseln und auf Platten arrangiert in der Mitte des Tisches abgestellt und Odice sah keine Möglichkeit, sich davon zu bedienen.


    Eric fing ihren Blick auf. »Aber bedien dich doch. Das Cranberry-Rotkraut ist wirklich vorzüglich.«


    Odice errötete. Was erwartete er von ihr? Sie würde eben auf die Beilagen verzichten und die Entenbrust pur genießen.


    Doch Julien hatte ein Einsehen, stand auf und bediente sie mit Kraut und Kartoffelplätzchen. Kaum hatte sich die Temperatur des Stuhls normalisiert und sie hatte die erste Gabel zum Mund geführt, als es unter ihr und ganz besonders in dem kleinen Hügel zwischen ihren Beinen zu vibrieren begann. Odice stöhnte erschrocken auf. Sie sah von einem Bruder zum anderen und erkannte dann, dass Eric eine kleine Fernbedienung in der Hand hielt.


    Julien grinste, als er den schockierten und empörten Blick auffing, den sie seinem älteren Bruder zuwarf. Eric hingegen ignorierte den Blickkontakt und zeigte sich ganz mit dem kleinen Gerät beschäftigt. Die Vibrationen nahmen zu und wurden fast schmerzhaft intensiv. Nervös versuchte sie, ihr Gewicht zu verlagern, doch die Erhebung war so groß und ihre Fesseln so streng, dass sie sich keinerlei Linderung verschaffen konnte.


    Odice spürte, wie sie rot anlief und dass ihr Schweißperlen auf die Stirn traten.


    »Du hast ja noch kaum etwas angerührt. Dabei ist die Ente so köstlich«, sprach Julien sie über den Tisch hinweg an.


    Odice fühlte sich so entsetzlich wehrlos und gleichzeitig stieg ohnmächtige Wut in ihr auf. Die beiden Männer amüsierten sich sichtlich königlich auf ihre Kosten. Sie wurde erniedrigt wie noch nie in ihrem Leben und gleichzeitig konnte sie nichts gegen die elende prickelnde Feuchtigkeit tun, die sich zwischen ihren Beinen ausbreitete.


    Dann plötzlich verstummte das Summen und Odice hätte fast erneut aufgestöhnt, diesmal vor Erleichterung. Es brauchte einen Moment, bis sie sich ein bisschen akklimatisiert hatte und zögernd etwas Fleisch und Kraut auf ihre Gabel spießte. Eric ließ sie ein paar Bissen in Ruhe essen und Odice hatte schon angenommen, damit sei dieses bösartige Spiel überstanden, als es erneut zu vibrieren begann. Viel stärker und härter als zuvor. Sie ließ die Gabel auf den Teller fallen und blickte hilflos zwischen den beiden Männern hin und her.


    »Nimm doch einen Schluck Wein«, schlug Eric vor und seine Stimme klang besorgt, als würde er sich um jemanden Gedanken machen, der mit gewöhnlichen Kreislaufproblemen zu kämpfen hatte.


    Odice biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Bei dem Versuch, das Kristallglas zum Mund zu führen, würde sie alles verschütten.


    »Du sollst einen Schluck Wein trinken«, wiederholte Eric und diesmal klang es wie ein Befehl.


    Erschrocken sah Odice ihn an und bemerkte zu spät ihren Fehler.


    »Da sind wohl zwei weitere Strafpunkte fällig«, bemerkte Eric lakonisch. »Wenn du so weiter machst, werden das zwei unangenehme Wochen für dich, meine liebe Odice.«


    Dann sah er erneut auffordernd zu ihrem Weinglas hinüber. Diesmal wagte Odice es nicht, sich zu verweigern und griff entschlossen nach dem Glas. Wie sie erwartet hatte, zitterte ihre Hand verräterisch und sie musste die zweite zu Hilfe nehmen, um das Glas sicher zum Mund zu führen.


    Auch als der Tisch um sie herum abgeräumt wurde, ließen die Vibrationen nicht nach, die Odice’ Schoß erschütterten und auf sehr sinnliche Weise ihre Klitoris stimulierten. Sie fragte sich, ob sie den ganzen Abend so verbringen sollte. Doch als die Hausangestellte mit ausdrucksloser Miene mit den letzten Geschirrteilen das Zimmer verlassen hatte, stand Eric auf und trat zu ihr. Er zog ihren Stuhl ein Stück zurück und beugte sich zu Odice herab. Dann fuhr seine Hand unter ihr Kleid, über ihren Venushügel und geradezu zu ihrer Spalte, die gegen das harte Leder gepresst wurde. Erst die Berührung seiner kühlen Finger führte ihr vor Augen, wie erregt und wie nass sie war. Eric schaute ihr tief in die Augen, während er ihre Feuchtigkeit provokant zwischen ihren eigenen Beinen verteilte.


    »Ich würde sagen, unser Gast hat sich heute Abend bereits ganz prächtig amüsiert«, erklärte er zu seinem Bruder gewandt und hielt zum Beweis seine glitzernd feuchte Hand hoch.


    »Was hältst du davon, wenn wir sie erst morgen mit der Peitsche bekannt machen und sie ihre heutige Strafe stattdessen gleich hier an Ort und Stelle erhält?«


    Julien wischte sich mit seiner weißen Stoffserviette den Mund ab, ehe er gönnerhaft nickte.


    Dann stand auch er auf und ging um den Tisch herum zu Odice.


    »Bitte nimm die Arme hoch«, bat er sie höflich und als sie gehorchte, streifte er ihr das Kleid über den Kopf.


    Odice fröstelte und unwillkürlich bedeckte sie ihre entblößten Brüste mit den Armen. Doch Julien nahm ihre Hände sanft beiseite und zog aus seiner Hosentasche die Ledermanschetten, die sie schon am Nachmittag getragen hatte. Erst jetzt fielen Odice die kleinen Ösen an den Armlehnen ihres Stuhles auf, in die er ihre Handfesseln einhakte. Dann begann er, sanft ihre Brüste zu streicheln. Er war sehr zärtlich und Odice bemerkte, dass sie sich unter Juliens Berührungen tatsächlich entspannen konnte.


    »Hast du sie schon ein bisschen vorbereitet?« fragte Eric, der für einen Moment aus Odice’ Blickfeld verschwunden war.


    »Einen Augenblick noch«, sagte Julien. Zu Odice gewandt, fügte er hinzu: »Bitte erschrick nicht, sondern versuche es zu genießen.«


    Dann wurde es plötzlich Nacht. Julien hatte Odice mit einem seidenen Tuch die Augen verbunden. Die Binde saß nicht so fest, dass es schmerzte, aber doch so, dass sie nichts mehr erkennen konnte und das machte sie durchaus nervös. Die Erkenntnis, in welcher Lage sie sich befand, traf Odice wie ein Schock. Sie war im Haus von zwei fremden Männern mit Armen und Beinen an einen Folterstuhl gefesselt und beiden nackt und vollkommen wehrlos ausgeliefert. Julien schien ihr die plötzliche Anspannung anzusehen, denn es waren seine sanften, warmen Hände, die zärtlich ihren Nacken liebkosten, ehe sie erneut zu ihren Brüsten wanderten. Odice’ Sinneswahrnehmungen schienen sich unter der Augenbinde zu potenzieren, so intensiv und glasklar nahm sie seine Berührungen wahr. Julien begann ihre Brüste fester zu kneten und er machte sich auch an ihren Brustwarzen zu schaffen, die sich ihm sehnsüchtig entgegen reckten. Er zwirbelte ihre zarten Spitzen und zog an ihnen, bis Odice aufstöhnte. Es war schmerzhaft, aber auch äußerst erregend, denn Julien war nicht grob. Dann waren da weiche Lippen, die sich um ihre harten Knospen schlossen, daran saugten und ihr einen spitzen Aufschrei entlockten, als sie überraschend zukniffen. Er ließ ihr einen Augenblick Verschnaufpause, ehe seine Zunge und seine Zähne da weitermachten, wo seine sinnlichen Lippen aufgehört hatten. Odice hielt den Atem an, als scharfe Zähne über ihre erregten Spitzen glitten und dann spielerisch zuschnappten.


    Als er von ihr abließ, pochten ihre wunden Brustwarzen und spannten, als seien sie kräftig angeschwollen.


    Dann waren seine Hände in ihren Haaren, strichen sanft durch ihre Lockenpracht, lösten schließlich die Klemmen und ließen ihr die Locken wie einen Schleier ins Gesicht fallen.


    Im gleichen Moment, in dem die Sitzfläche ihres Stuhls erneut zu vibrieren begann, durchfuhr Odice ein stechender Schmerz in der linken Brust. Etwas Kaltes hatte sich grob um ihre erregte Brustwarze geschlossen. Sie schrie vor Schmerz schrill auf, doch im gleichen Moment lagen raue Lippen auf den ihren, erkämpften sich Einlass und eine Zunge stieß in ihre Mundhöhle, während sich Juliens vertraute Finger an ihrer erregten Perle zu schaffen machten. Hände streichelten sie, warme und kalte, sanfte und grobe und obwohl es nur vier sein konnten, fühlte es sich an, als würde sie von tausend Händen gleichzeitig berührt. Während die lederne Rüttelplatte unter ihr noch immer brummte und ihre linke Brustwarze wie wild pochte, rieb Julien sie so intensiv und gekonnt, dass sie begann, sich im Rahmen ihrer begrenzen Möglichkeiten auf dem Folterstuhl zu bewegen und den Sattelknauf zwischen ihren Beinen zu reiten. Als ihr Atem schneller ging und sie im Begriff war, zu kommen, durchschoss der gleiche betäubende Schmerz ihre rechte Brustwarze. Tränen liefen ihr über die Wangen, während Julien nicht von ihr abließ und ihr Unterleib ungeachtet des brennenden Schmerzes in ihren gepeinigten Knospen einem wunderbaren Höhepunkt entgegenzuckte.


    »Sieh sie dir an, wie hemmungslos sie unsere Spiele genießt. Da kann man ihre Nippel mit Haarklammern malträtieren und es scheint sie nur noch schärfer zu machen.«


    Es war Erics herablassende Stimme, deren Worte Odice zusammenzucken ließen. Jemand stieß gegen eine der Klemmen und Odice jaulte erneut auf.


    Als nächstes spürte sie, wie ihre Brüste kräftig geknetet und dabei zusammengedrückt wurden. Etwas schob sich dazwischen und schockiert musste sie erkennen, dass einer der Brüder sein pralles Glied zwischen ihren geschundenen Brüsten rieb. Immer härter und schneller bewegte sich der mächtige Phallus auf und ab und als er endlich kam, besudelte er ihr Kinn und ihr Brustbein.


    »Diese prallen Luxus-Titten sind wie geschaffen für diesen Zweck.«


    Es war erneut Eric, der das sagte. »Ich sehe doch, wie nötig du es auch hast. Komm her, ich habe sie dir gut balsamiert.«


    »Meinst du wirklich, ich mag es, wenn dein Saft an ihren Brüsten klebt?« Julien klang herablassend und ein wenig angeekelt. Odice schauderte bei diesen Worten. Die Brüder sprachen von ihr, als sei sie gar nicht anwesend. Oder schlimmer noch, als sei sie ein ebenso namenloser wie willenloser Gegenstand.


    Es waren Erics grobe Hände, die erneut ihre Brüste packten und sie leicht zum Schaukeln brachten.


    »Sieh dir an, wie herrlich sie in Bewegung aussehen; wie sie schwingen und beben. Kannst du diesem Anblick wirklich widerstehen?«


    Offenbar konnte Julien nicht. Sie spürte, wie ihr seine feingliedrigen Finger die Haare aus dem Gesicht und aus dem verklebten Dekolleté strichen. Er versäumte es nicht, seine Daumen über ihren schmerzenden Brustwarzen kreisen zu lassen. Seine Berührungen waren ganz sanft und doch konnte Odice es kaum aushalten. Ihre gefolterten Knospen waren durch die Klemmen so überempfindlich, dass jede noch so kleine Berührung sie schmerzte und sie zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. Dann ließ Julien plötzlich von ihren Brustwarzen ab und umfasste ihre Brüste mit beiden Händen. Mit schmatzenden Geräuschen rieb er seinen riesigen Penis zwischen ihren klebrig feuchten Brüsten. Er benutzte sie ebenso grob wie es auch Eric getan hatte. Odice spürte förmlich, wie er in der zarten Falte pulsierte und zu unerhörter Größe wuchs. Dann plötzlich ließ er ihre Brüste los und als nächstes schlug sein pralles Glied gegen ihre Wangen.


    »Öffne deinen süßen Mund, Odice, und koste von dem köstlichen Geschenk, das ich dir mache«, befahl Julien in spöttischem Ton, ohne dabei verbergen zu können, wie erregt er war.


    Zögernd gehorchte Odice, doch da forderte er schon ungeduldig Einlass. Seine pulsierende Spitze drängte gegen ihre Lippen und Odice blieb nichts anderes übrig, als ihn erneut auf diese Weise willkommen zu heißen. Sie zwang sich, gleichmäßig durch die Nase zu atmen, um nicht in Panik zu geraten, als der riesenhafte Phallus bis zu ihrem Rachen vorstieß.


    Schließlich zog er sich zurück, um sich im nächsten Moment ebenfalls auf ihr Dekolleté zu entladen.


    Dann war es vorbei.


    Jemand nahm ihr die Augenbinde ab und sie sah Julien vor sich knien.


    »Es wird jetzt noch mal ein bisschen weh tun, Odice. Betrachte auch das als Teil deiner Bestrafung«, sagte er, als er ihr die Klemmen abnahm und sie vor Schmerz scharf Luft holte.


    Anschließend löste er ihre Fesseln und half ihr auch, sich von dem Folterstuhl zu erheben. Odice’ Knie zitterten und sie war schweißgebadet, als er ihr ihr Kleid reichte. Eric, der wieder auf seinem Sessel vor Kopf der Tafel Platz genommen hatte, rauchte eine kubanische Zigarre und trank Rotwein dazu. Dann betätigte er die Tischglocke.


    Wieder erschien die Asiatin.


    »Bring sie auf ihr Zimmer«, ordnete Eric lakonisch an und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, packte die Haushälterin Odice am Oberarm und führte sie aus dem Esszimmer, durch die Halle, die Treppe hinauf und verschloss hinter Odice die Tür, ohne ein einziges Wort mit ihr gewechselt zu haben.


    Wieder verbrachte Odice sehr lange Zeit unter der Dusche und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie versuchte, die Geschehnisse des Tages von sich abzuspülen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Noch während sie sich in ihre Bettdecke hüllte, grübelte sie über diese Frage nach. Sie hatte gewusst, was sie in diesem Haus erwarten würde. Man hatte sie nicht entführt und hierher verschleppt. Sie war freiwillig gekommen. Der Fragebogen hatte bezüglich ihrer Behandlung keine Fragen offen gelassen und doch hatte sie das Ganze romantisch verklärt. In ihrer Phantasie war das eine spielerische Versuchsanordnung gewesen, bei der immer sie die Regie geführt hatte und in deren Zentrum stets sie, ihre Bedürfnisse und ihre Lust gestanden hatten. In der Realität sah es ganz anders aus. Eric und Julien entschieden, was geschah und sie hatte sich ihrem Willen zu beugen. Schmerzhaft musste sie erkennen, dass ihre Bedürfnisse hier nicht viel zählten. Im Fokus stand der Lustgewinn der Brüder, nicht der ihre. Und dennoch war sie nicht gänzlich leer ausgegangen. Man hatte sie auf einen Folterstuhl gezwungen, sie gefesselt, ihr die Augen verbunden, ihre Brustwarzen gequält und doch hatte sie genau in dieser demütigenden Situation einen so heftigen Orgasmus erlebt wie noch niemals zuvor.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Odice erwachte von einem metallischen Geräusch. Ihr Herz raste, als sie erkannte, dass die Tür zu ihrem Zimmer aufgeschlossen wurde. Reflexartig zog sie die Bettdecke fester um ihren nackten Leib.


    Dann stand Julien in der Tür. Umrahmt von dem goldenen Licht, das aus dem Flur in Odice’ dunkles Zimmer fiel, zeichnete sich seine schlanke, wohlproportionierte Silhouette ab wie ein äußerst attraktiver, schwarzer Scherenschnitt. Während er auf ihr Bett zu schritt, sagte er: »Ich will dich heute Nacht auf die klassische Weise besitzen, bevor es mein Bruder tut.«


    Nachdem er die Kerzen des silbernen Kandelabers entzündet hatte, der auf dem Teetischchen stand, fügte er hinzu: »Komm her zu mir, meine schöne Sklavin, und lass dich betrachten.«


    Zögernd schob Odice die seidene Bettdecke zur Seite und setzte die nackten Beine möglichst sittsam vor das Bett, ehe sie aufstand und ihm splitterfasernackt entgegentrat. Obwohl diese beiden Männer in den Stunden seit ihrer Ankunft schon so viel von ihr gesehen und sie in derart frivole Situationen gebracht hatten, schämte sie sich jetzt, so vor Julien zu stehen.


    Während sie nackt dastand, war er makellos gekleidet. Das schwarze Hemd mit dem leger offenstehenden Kragen, die dunkle Designer-Jeans und nicht zuletzt das schalkhaft-überhebliche Blitzen in seinen unverschämt blauen Augen. Das Ungleichgewicht zwischen ihnen hätte nicht größer sein können.


    »Du bist schön, Odice«, sagte er schlicht. »Dreh dich langsam um die eigene Achse, damit ich dich in Ruhe betrachten kann.«


    Odice tat, wie ihr geheißen und Juliens unverblümt direkter und gleichermaßen anerkennender Blick machte ihr deutlich, wie begehrenswert sie in diesem Moment wirkte. Ihre rotgoldenen Locken fielen ihr bis weit in den Rücken und ihr schlanker Körper wurde von dem warmen Kerzenlicht auf äußerst vorteilhafte Weise in Szene gesetzt.


    »Jetzt entkleide mich, Odice«, forderte Julien und in seinem freundlichen Ton lag immer auch ein unmissverständlicher Hauch von Strenge.


    Odice nickte, ohne etwas zu entgegnen. Dann trat sie einen Schritt näher zu ihm, wobei sie es vermied, in seine herrlichen blauen Augen zu sehen. Zuerst machte sie sich an der Knopfleiste seines Hemdes zu schaffen. Mit bebenden Fingern öffnete sie jeden einzelnen Knopf und zum Vorschein kam eine muskulöse, sonnengebräunte Männerbrust mit einem beeindruckenden Sixpack. Juliens sportlicher Oberkörper war gänzlich unbehaart und Odice konnte es sich nicht verkneifen, mit der flachen Hand zärtlich über seine trainierte Brust zu fahren. Einen Moment lang befürchtete sie, für diese Eigenmächtigkeit zur Räson gerufen zu werden, doch Julien stöhnte nur genüsslich auf und ließ sich ihre zärtliche Berührung gefallen.


    Dann wandte sie sich seiner Jeans zu, öffnete zögernd die Schnalle seines ledernen Gürtels und anschließend den darunter verborgenen Reißverschluss. Die Hose glitt zu Boden und Julien schob sie mit den Füßen beiseite. Nun kam der schwierigste Teil. Sie hatte gehofft, dass er sich seiner edlen dunklen Shorts selbstständig entledigen würde, doch das tat er nicht. Auffordernd blickte er sie an.


    Sie konnte sehen, wie sehr ihn die Situation bereits erregt hatte und als sie ihm mit zärtlichen Fingern die Shorts vom Körper streifte, sprang ihr sein pralles Glied förmlich entgegen.


    »Du siehst, welche Wirkung du auf mich hast«, sagte er mit einem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen.


    »Jetzt leck ihn. Je besser du deine Sache machst, desto mehr wirst auch du im Anschluss auf deine Kosten kommen.«


    Mit diesen Worten zwang er Odice auf die Knie. Schon zum dritten Mal verschmähte er ihren pochenden Schoß, um stattdessen ihren Mund zu benutzen. Dabei wünschte sich Odice inzwischen nichts sehnlicher, als von dem gigantischen Geschlecht dieses Mannes ausgefüllt zu werden.


    Sie gab sich alle Mühe, seine Wünsche zu erfüllen. Hingebungsvoll strichen ihre Zunge und ihre Lippen über seinen Schaft, schlossen sich dann sanft um seine pochende Spitze, umflatterten sie, übten leichten Druck auf sie aus, ehe sie ihn schließlich weit in ihrem Mund aufnahm. Juliens Hände verkrallten sich in ihrer Lockenpracht und er hielt sie am Hinterkopf fest, damit sie seinen harten Stößen nicht zu sehr nachgeben konnte. Sie konnte sehen, wie sehr ihm gefiel, was sie tat und es machte sie auf unerklärliche Weise stolz, diesem schönen dominanten Mann zu geben, wonach er verlangte.


    Als er sich diesmal entlud, zog er sich nicht rechtzeitig zurück, sondern verharrte in ihrem geöffneten Mund und zwang sie so, seinen Saft zu trinken. Es war das erste Mal, dass Odice das tat und obwohl sie sich den Geschmack noch weitaus ekelhafter vorgestellt hatte, schütterte es sie innerlich.


    Als Julien ihren Blick auffing, zog er ihren Kopf so zurück, dass sie ihm in die Augen sehen musste.


    »Für eine Sklavin wie dich sollte der Saft ihres Herrn der köstlichste Nektar sein. Wenn es auch nicht der Wahrheit entspricht, so tätest du gut daran, ihn wenigstens in dem Glauben zu lassen. Daher wirst du dich jetzt brav bei mir bedanken und den Schaft mit deiner Zunge und deinen süßen Lippen reinigen, ehe wir fortfahren.«


    Odice schlug die Augen nieder.


    »Ich danke Ihnen, mon seigneur«, sagte sie leise und begann mit der Arbeit.


    »Du machst das gut, Odice. Aber jetzt ist es genug. Wenn wir nicht achtgeben, kannst du anderenfalls gleich noch einmal von Neuem beginnen«, sagte er scherzend und half ihr aufzustehen.


    Dann schlüpfte Julien in den schwarzseidenen Kimono, der am Haken an der Tür bereit gehangen hatte und legte Odice gleich darauf den cremefarbenen Morgenmantel um die Schultern, der nachlässig über der Sessellehne gelegen hatte. Anschließend ging er zu der Hausbar hinüber, um ihnen beiden einen Bourbon einzuschenken. Aus dem Eisfach der kleinen Minibar darunter füllte er mit einer Cocktailschaufel Eiswürfel in beide Gläser. Er fragte Odice nicht, ob sie durstig war oder lieber etwas anderes getrunken hätte. Stattdessen reichte er ihr eines der gefüllten Gläser und bedeutete ihr, in einem der Sessel am Kamin Platz zu nehmen. Dann setzte er sich in den anderen Sessel, prostete ihr zu und überschlug lässig die Beine. Doch als es ihm Odice reflexartig gleichtat, herrschte er sie an: »Habe ich dir gestattet, deine Beine zu schließen, Odice? Nur weil wir so anständig beieinander sitzen, heißt das nicht, dass du deine Sklavenpflichten vergessen darfst. Ich wünsche, dass du den Mantel bis zu den Lenden auseinanderschlägst und deine Schenkel so weit öffnest, dass ich sehen kann, was du vor meinen Augen zu verbergen versuchst.«


    Julien nahm mit einem ebenso selbstzufriedenen wie süffisanten Grinsen zur Kenntnis, wie sie seiner Aufforderung nachkam.


    Er trank einen Schluck Bourbon, ehe er fortfuhr: »Nun nimm deinen rechten Zeigefinger und führe ihn durch deine Spalte.«


    Odice schüttelte verlegen den Kopf, doch der strenge Blick der sie aus seinen herrlichen Eisaugen traf, belehrte sie eines Besseren. Sie folgte seiner Anweisung ohne weitere Widerrede und musste dabei erkennen, wie geschwollen und feucht sie war.


    »Jetzt verteile es da, wo du dich gewöhnlich parfümierst«, forderte Julien und sein überhebliches Grinsen trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, als sie ihren eigenen Lustsaft hinter ihre Ohrläppchen rieb.


    Julien hatte ihr zufrieden zugesehen. Jetzt stellte er sein Whiskey-Glas auf den kleinen Teetisch und erhob sich aus seinem Sessel.


    »Nun, meine schöne Odice, gewähre mir das Recht der ersten Nacht.«


    Er führte sie zum Bett und wies sie an, sich auf den Rücken zu legen. Er schob ihr eines der Seidenkissen unter den Po und schob ihre Schenkel fast schmerzhaft weit auseinander. Dann trat er einen Schritt zurück und sah sie an, wie ein Kunstwerk, das er soeben erschaffen hatte.


    Er würde sie also tatsächlich ganz klassisch nehmen, wie er es ausgedrückt hatte. Odice musste sich eingestehen, dass sie den Sex mit ihm geradezu herbeisehnte. Der Mann, der vor ihrem Bett stand und sie ungeniert von oben bis unten betrachtete, war attraktiver als sie ihn sich in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


    Sie wusste, dass er sie bewusst zappeln ließ, sie mit weitgespreizten Beinen vor sich liegen ließ, um sie zu demütigen.


    Doch Odice fühlte sich von ihm nicht gedemütigt. Sie genoss das Begehren, das sie in seinen schönen Augen gesehen hatte und sie genoss die Vorfreude, seinen wundervollen Penis endlich da zu spüren, wo er hingehörte.


    Sie hatte seinen trainierten Oberkörper gesehen, die markanten Sehnenstränge seiner Lenden, die schlanken Beine mit den wohlgeformten Waden und sie hatte einen Blick auf seinen wundervollen, knackigen Hintern werfen dürfen. Sie wollte von diesem Mann genommen werden und egal, was er mit ihr tun würde, sie würde versuchen es in vollen Zügen zu genießen.


    Im nächsten Moment war Julien über ihr und seine sinnlichen Lippen lagen auf ihren. Seine Zunge zwang ihren Mund auf und stieß in ihre Mundhöhle, wie sie es sich an anderer Stelle erhoffte. Sein Kuss war heftig, feurig und besitzergreifend.


    Als nächstes wanderten Juliens fordernde Hände über ihren erhitzten Leib. Sie schienen jeden Zoll ihres Körpers in Besitz zu nehmen und Odice stöhnte lustvoll auf, als er ihre wunden Knospen zwirbelte und ihre vollen Brüste knetete. Dann kam erneut seine dämonische Zunge zum Einsatz. Seine Lippen wölbten sich sanft über eine ihrer harten, rosigen Brustwarzen. Odice wand sich unter den erregenden Liebkosungen, nur um gleich darauf einen spitzen Schrei auszustoßen, als er mit seinen perfekten weißen Zähnen danach schnappte und leicht zubiss.


    Julien schenkte ihr ein boshaftes Grinsen, ehe er seine Erkundungen fortsetzte. Seine wunderbaren Lippen saugten an ihrem Bauchnabel und dann waren seine langen schlanken Hände zwischen ihren Beinen.


    Ohne Vorwarnung versenkte er zwei Finger in ihrem Schoß und als Odice reflexartig die Beine schließen wollte, fauchte er sie an: »Ich habe dir nicht erlaubt, die Position zu ändern. Halt gefälligst still, wenn ich dir schon so viel Aufmerksamkeit zuteil werden lasse.«


    Gehorsam öffnete sie die Schenkel und verkrallte die Hände in den Bettlaken, um stillhalten zu können.


    Julien begann, seine Finger rhythmisch in ihr zu bewegen. Diese magische Männerhand vollführte wunderbar kreisende Bewegungen, zog sich zurück, nur um dann erneut vorzustoßen und Odice’ Körper bebte vor süßer Erregung. Dann ließ Julien zusätzlich mit sanftem Druck seinen Daumen auf ihrer geschwollenen Perle ruhen, um ihr schließlich auch hier eine wohldosierte Massage zukommen zu lassen.


    Für Odice war das zu viel. Ihr Becken zuckte ihm entgegen und ohne es eigentlich zu wollen, war sie erneut dabei, ihre Knie aufeinander zu zu bewegen.


    Im gleichen Moment hielt Julien in seinem Tun inne und seine Finger in ihrem Körper nahmen die Form eines Widerhakens an.


    »Ich habe es mit dir im Guten versucht, Odice. Ich hätte dir die Fesseln gern erspart, aber wenn du nicht freiwillig stillhältst, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


    Er stand auf und öffnete ihre Nachttischschublade, um gleich darauf vier lederne Manschetten zu Tage zu fördern, wie sie sie im Verlauf des Tages schon zweimal hatte tragen müssen.


    Seine Griffe nach ihren Hand- und Fußgelenken waren grob, als er sie x-förmig an die Bettpfosten kettete.


    Einen Moment lang betrachtete er sein Werk und nun kam sich Odice doch sehr ausgeliefert vor. Jetzt bestand keine Chance mehr, ihm zu entfliehen. Sie konnte weder die Beine schließen noch ihre Hände zum Schutz gebrauchen.


    Julien schien ihr Mienenspiel beobachtet zu haben, denn da war es wieder, dieses überaus betörende, überhebliche Lächeln.


    »Wenn ich dich jetzt verwöhne, wirst du keinen Laut von dir geben. Anderenfalls ist ein erneuter Strafpunkt fällig, meine wollüstige Odice.«


    Odice nickte, ohne einen Ton von sich zu geben.


    Er streichelte über die zarte Haut ihres glattrasierten Hügels und äußerte sich zufrieden und durchaus anerkennend über dessen elfenbeinfarbene Reinheit, ehe sein schöner Kopf zwischen ihren Beinen verschwand. Sie spürte seinen angenehmen, warmen Atem, als er ihre Lippen teilte und sanfte Küsse auf die Innenseite ihrer Schenkel und auf die äußeren Lippen verteilte. Dann schlug seine Zunge mehrmals gegen ihre erregte Perle und Odice musste heftig die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen, als seine respektlose Zunge in sie drang und das tat, was sie nun schon so lange von seinem mächtigen Geschlecht ersehnte.


    »Du duftest betörend, Odice«, raunte er, während seine schwarzen Haare an ihren Schenkeln kitzelten. Sie hätte ihn zu gern ihrerseits berührt, die Hände in seinem Schopf vergraben, doch die Fesseln ließen nichts der gleichen zu.


    Als Julien auch noch seinen wundervollen Daumen zur Hilfe nahm, war es trotz der guten Vorsätze um Odice geschehen und sie schrie ihre unbändige Lust heraus.


    Wieder ließ Julien im gleichen Moment von ihr ab und erneut traf sie ein äußerst missbilligender Blick aus seinen ozeanfarbenen Augen.


    »Mir scheint, du brauchst dringend eine Abkühlung, Odice. Ich werde dir eine Abkühlung verschaffen, die du nicht so schnell vergessen wirst.«


    Er bedachte sie mit seinem diabolischen Grinsen, ehe er vom Bett stieg und sich an der Hausbar zu schaffen machte. Als er zu ihr zurückkehrte, hatte er die Hand voller Eiswürfel und Odice schwante Schreckliches. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch jeder Widerstand war zwecklos, als er mit dem ersten Eiswürfel über ihre geschwollenen Brustwarzen rieb. Odice’ Atem ging stoßweise, als er das Eis mit betörender Langsamkeit über ihren Bauch zu ihrem Nabel führte. Odice bekam Gänsehaut am ganzen Körper und doch erregte sie die feuchte Kälte auf ihrem Körper ungemein.


    »Du weißt, was jetzt kommt, meine ungehorsame Sklavin, nicht wahr?« raunte Julien mit seiner herb-dunklen Stimme, in der immer eine gehörige Portion Spott mitschwang.


    Er griff nach dem nächsten Eiswürfel und Odice versuchte vergebens, ihre gefesselten Schenkel zu schließen, als er den Eiswürfel durch ihre feuchte Spalte führte und ihn einen Moment lang auf ihrer erregten Perle verweilen ließ. Odice zuckte unter dem süßen Schmerz zusammen.


    Dann, ganz plötzlich und völlig unerwartet, versenkte er den angetauten Würfel in ihrem Inneren. Odice schrie schrill auf, doch da war es schon geschehen. Sie spürte die unfassbare, betäubende Kälte in ihrem Schoß. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch Julien lachte nur über ihre Befreiungsversuche. Seelenruhig griff er nach dem nächsten Eiswürfel und schob auch diesen in ihre enge, verkrampfte Lustgrotte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Gleichzeitig kalt und heiß, prickelnd und betäubend. Es schmerzte und zugleich fühlte es sich unfassbar eigenartig und geradezu sinnlich an, wie das Eis in ihrem erhitzten Inneren zu schmelzen begann und vermischt mit ihrer eigenen Feuchtigkeit aus ihrem Schoß floss. Julien fing mit den Fingerspitzen ein paar Tropfen auf und führte sie an seine Nase.


    »Dieser Duft stellt jedes noch so exquisite Parfum in den Schatten«, verkündete er.


    Dann begann er erneut mit seinen betörenden Liebkosungen und schaute dabei zu, wie die Empfindungen in ihren vor Kälte erstarrten Körper zurückkehrten. Sein sinnlicher Mund und seine kundigen Finger spielten auf ihrem Körper wie auf einem Instrument, das er vollkommen intuitiv und auf geniale Weise beherrschte. Sein Daumen strich über ihre vollen, wunden Lippen, andere Finger ertasteten ihr Schlüsselbein und ihre Rippenbögen. Diesmal glitten seine verruchten Finger ganz leicht in ihren feuchten Schoß und spielten darin mit den verbliebenen Eiswürfelresten, als handele es sich um Liebeskugeln. Diese Berührungen brachten sie fast um den Verstand. Er bewegte seine Finger in immer schnellerem Rhythmus, doch als Odice’ Unterleib zu beben begann und sich ihm zuckend entgegen wölbte, verfielen diese dämonischen Finger in einen trägen Takt. Odice gab einen frustrierten Laut von sich.


    »Sag mir, dass es dir gefällt, Odice«, forderte Julien mit rauer Stimme.


    »Ja«, hauchte sie atemlos.


    »Ich kann dich nicht verstehen, Odice. Sprich aus, was ich tun soll.« Seine Stimme klang spöttisch und heiser.


    Seine Finger bewegten sich jetzt quälend langsam, geradezu provozierend träge.


    »Mach schon, Julien. Ich will, dass du mich nimmst«, forderte sie fast flehend und bemerkte erst dabei ihren Fehler, ihn geduzt zu haben.


    Doch nur sein strenger Blick signalisierte ihr, dass er den Fauxpas durchaus registriert hatte, ehe er sich über sie rollte und sich in einer einzigen Bewegung bis zur Wurzel in sie versenkte. Odice stöhnte laut auf. Er war noch größer in ihr, als sie ihn sich hatte vorstellen können und er füllte sie auf eine Weise aus, wie kein Mann vor ihm. Nach einem kurzen Augenblick des Innehaltens, begann Julien sich in ihr zu bewegen. Er zog sich fast gänzlich aus ihr zurück, nur um sich mit dem nächsten Stoß noch tiefer in sie zu versenken. Seine Stöße waren hart und kamen mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks. Während er sie so grob und heftig nahm, schienen seine magischen Hände überall gleichzeitig zu sein. Wie ein vielarmiges Wesen aus einer anderen Welt liebkoste er ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Scham. Dabei gab er einen immer schweißtreibenderen Rhythmus vor. Atemlos nahm sie seine intensiven Stöße auf und als er schließlich kam und seinen dämonischen Samen in sie ergoss, brach er wie eine Urgewalt über Odice herein. Sie erklommen den Gipfel der Lust nahezu zeitgleich und ihre Schreie verschmolzen zu einem einzigen animalischen Klanggewebe.


    Doch schon im nächsten Moment erhob sich Julien und für einen schrecklichen Augenblick befürchtete Odice, er würde ohne ein weiteres Wort gehen und sie in ihren Fesseln allein zurücklassen. Aber ihre Sorgen waren unbegründet. Er trat an ihre Seite und nachdem er ihr zärtlich die zerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen hatte, löste er ihre Fesseln. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand in die seine. Dabei streichelte er zärtlich über ihr Handgelenk, das von ihren ekstatischen Befreiungsversuchen ganz wund gerieben war und zog dann ihre Hand an seine Lippen, um einen Kuss in ihre Handfläche zu hauchen.


    Dann kam er zurück zu ihr ins Bett. Er saß mit dem Rücken gegen das barocke Kopfteil gelehnt und zog Odice in seine Arme. Sie genoss es, den Kopf an seine muskulöse Brust schmiegen zu können und sie genoss den Zauber dieses intimen Augenblicks.


    »Was tust du –.« Sie hatte ihren erneuten Fehler bemerkt und verstummte kurz. »Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade fremde Frauen foltern?« wollte sie wissen.


    Er lachte. Es war ein schönes, perlendes Lachen und es ließ zum ersten Mal den spöttischen Beiklang vermissen.


    »Wenn ich keine fremden Frauen foltere? Hast du es denn als Folter empfunden, was ich eben mit dir getan habe?«


    Odice schüttelte langsam den Kopf und spürte dabei, wie ihr ein wenig Schamesröte ins Gesicht trat.


    »Die Eiswürfel habe ich als Folter empfunden«, sagte sie leise.


    Julien zog auf sehr attraktive Weise eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch.


    »Die Eiswürfel waren eine Bestrafung dafür, dass du dich zuvor nicht an die Regeln gehalten hast, Odice. Außerdem wirst du wohl zugeben müssen, dass du auch daran Gefallen gefunden hast. Du kannst zwar behaupten, dass es dir nicht gefallen hätte, aber dein Körper wird mir immer die Wahrheit sagen.«


    Mit einer beiläufigen Handbewegung ließ er seinen Zeigefinger um eine ihrer rosigen Brustwarzen kreisen und nahm dann den Mittelfinger dazu, um sie leicht zwischen beide Fingerspitzen zu klemmen. Odice spürte, wie sich ihre Knospe umgehend aufrichtete. Er hatte recht – ihr Körper würde ihn nicht belügen.


    »Ich denke, du weißt ganz genau, was ich tue, wenn ich nicht gerade fremden Frauen die süßesten aller Qualen bereite, Odice. Ich bin überzeugt, dass du intensive Recherchearbeit betrieben hast, ehe du dich hierauf eingelassen hast.«


    »Sie sind Fotograf.« Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Julien nickte. »Ich nehme an, du hast dir einen Überblick über meine Arbeit verschafft?«


    »Ich habe Ihre Modestrecken gesehen, die Portraits und die –.« Odice geriet ins Stocken.


    »Die?« fragte er mit gespielter Naivität.


    »Die erotischen Fotografien«, ergänzte sie sachlich.


    »Die SM-Bilder sind eigentlich ein privates Hobby von mir, aber sie verkaufen sich überraschend gut. Es gibt einen Markt für gut gemachte Bilder dieser Art und meine Kunden sind bereit, sehr viel Geld dafür zu bezahlen.«


    Sein langer, graziler Zeigefinger fuhr in Schlangenlinien über ihren nackten Körper und umkreiste ihren Nabel, während er fortfuhr: »Ich verbringe etwa drei Viertel des Jahres in New York, wo meine wichtigsten Auftraggeber sind. Dort habe ich mein Atelier. Das übrige Vierteljahr verbringe ich hier in Frankreich. Das ist die Zeit, in der ich abschalte, Energie tanke, meinen Geist für neue Ideen öffne. Und es ist die Zeit für Frauen wie dich. Mein Bruder und ich kommen hier zusammen, auf unserem alten Familienwohnsitz, um die Triebe zu befriedigen, die offenbar in unseren Genen angelegt sind und um Frauen wie dir zu geben, wonach ihr in eurem tiefsten Inneren verlangt.«


    »Sind Sie verheiratet?« Die Frage war ihr einfach so herausgerutscht.


    »Glaubst du ernsthaft, dass du ein Recht dazu hast, diese Frage an mich zu richten, meine süße neugierige Odice?«


    Odice senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er eine Frau in New York, die von alledem hier nichts ahnte, der er niemals Fesseln angelegt hatte und die er vergötterte, obwohl sie ihn regelmäßig wegen Migräne-Attacken zurückwies. Und dann hatte er noch eine ganze Armada von hörigen, willelosen Gespielinnen; seine Models, Sekretärinnen, Assistentinnen, die nur darauf warteten, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Um deine Frage dennoch zu beantworten: Ich bin Single. Ich fürchte, ich bin nicht für dauerhafte Beziehungen geschaffen. Ich brauche diese besondere Art von Sex, aber ich könnte mir niemals vorstellen, mit einer Frau zu leben, die sich all das von mir gefallen lässt. Ich könnte sie niemals als Partnerin ernst nehmen und das ist es doch, wovon eine Beziehung lebt, oder? Dass man sich gleichberechtigt auf Augenhöhe begegnet. Du siehst, ich stecke in einem Dilemma.«


    Mit diesen Worten erhob er sich.


    »Ich sollte dir jetzt deinen Schlaf gönnen, süße Odice. Schließlich hast du morgen einen harten Tag vor dir. Sada wird dich morgen früh wecken und für den Tag vorbereiten.«


    Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Sada ist die Hausdame hier – nur ist ihr Aufgabenbereich, nun ja, um einige Besonderheiten ergänzt, während unser Haus Gäste wie dich beherbergt.«


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Odice erwachte von dem unerbittlichen Tageslicht, das plötzlich auf ihr Gesicht traf. Diesmal hatte sie nicht gehört, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht worden war. Jetzt stand die japanische Hausdame in gestärkter weißer Schürze und hochgeschlossenem schwarzem Kleid an dem großen Sprossenfenster und zog mit resoluten Handgriffen die schweren Brokatvorhänge beiseite.


    »Gehen Sie ins Bad, Mademoiselle. Anschließend werde ich die Leibesvisitation vornehmen.«


    Kein Guten Morgen, stattdessen ein Ton wie auf dem Kasernenhof und dann erneut dieses widerwärtige Wort, bei dem sich Odice die Nackenhaare aufstellten. Schlaftrunken und splitterfasernackt stolperte sie ins Bad und ignorierte die verächtlichen Blicke ihre Zuschauerin so gut es ging.


    Unter der Dusche wurde Odice allmählich wach und mit der Rückkehr ihrer Lebensgeister machte sich auch ihre Aufmüpfigkeit bemerkbar. Wieso sollte sie dieser unverschämten Person irgendwie geartete Rechte einräumen. Es war schmachvoll genug, sich von Eric und Julien erniedrigen zu lassen, aber sie würde sich schlicht weigern, das gleiche Recht auch noch dieser Frau einzuräumen.


    Als sie aus dem Bad trat, hatte sie sich gedanklich so lange in Rage geredet, dass jedes falsche Wort, das Fass zum Überlaufen gebracht hätte.


    »Stellen Sie sich hier hin, Mademoiselle. Spreizen Sie die Beine, beugen Sie sich vorn über und umschließen Sie mit den Händen Ihre Knöchel«, befahl Sada im strengen Ton. Dazu besaß sie die Unverfrorenheit, ihre Worte mit ausgestrecktem Zeigefinger zu unterstreichen, als dressiere sie einen Hund.


    »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich das tun sollte, Sada«, sagte Odice ebenso schroff und hüllte sich demonstrativ in den seidenen Morgenmantel.


    »Nehmen Sie die Position ein, Mademoiselle«, wiederholte Sada unbeeindruckt.


    »Spielen Sie Ihre Machtspielchen mit wem Sie wollen. Was mich betrifft, so brauche ich jetzt meinen Kaffee.«


    Mit diesen Worten wandte sich Odice zum Gehen, doch die Tür war abgeschlossen. Verwirrt blickte sie sich nach Sada um, die den Zimmerschlüssel triumphierend in der Hand hielt.


    »Ich habe Befehl, zuerst die Leibesvisitation vorzunehmen, ehe ich Ihnen Kaffee serviere. Nehmen Sie jetzt Ihre Position ein, Mademoiselle.«


    »Nein. Ich sagte bereits, dass ich das nicht tun werde.«


    »Tun Sie sofort, was ich sage! Sonst –.« Die Stimme der Japanerin überschlug sich fast.


    »Was sonst?«


    Ohne ein weiteres Wort fegte Sada an ihr vorbei und verschloss die Tür hinter sich.


    Odice war allein. Zwar war sie erneut eingesperrt, aber sie hatte dieser frechen Person die Stirn geboten und sie schließlich in die Flucht geschlagen.


    Odice nahm eines der Whiskey-Gläser von der Hausbar und ging ins Badezimmer, um es unter dem Hahn mit Wasser zu füllen. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Als sie zurückkam, hörte sie erneut das metallische Geräusch eines Schlüssels im Türschloss.


    Dann betrat Eric das Zimmer, dicht gefolgt von Sada. Das maskenhafte Gesicht der Japanerin war auch jetzt völlig ausdruckslos und doch meinte Odice ein schadenfrohes Blitzen in ihren unergründlichen Augen wahrzunehmen.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich Sadas Weisungen nicht fügst, Odice? Nun, das war nicht sehr klug von dir, denn Sada führt nur das aus, was Julien und ich ihr auftragen. Ich denke, in meinem Beisein, wirst du dich kooperativer zeigen, meine schöne Widerspenstige?«


    Odice senkte widerwillig den Kopf und nickte knapp.


    Daraufhin nahm Eric in einem der Sessel am Kamin Platz und gab Sada mit einem leichten Kopfnicken zu verstehen, dass sie nun ihrer Aufgabe nachkommen solle.


    »Stellen Sie sich hier vor das Bett, Mademoiselle. Spreizen Sie die Beine, beugen Sie sich vor, Knie schön durchgestreckt und umfassen Sie mit den Händen Ihre Knöchel«, wiederholte Sada und diesmal kam Odice ihrer Aufforderung nach.


    Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, welchen Anblick sie Eric und Sada in dieser Position bot. Ihr Po wurde frivol herausgestreckt, ihre Scham musste zwischen den gespreizten Schenkeln bestens sichtbar sein und ihre Brüste baumelten zwischen ihren auseinandergestellten Beinen. Doch damit nicht genug. Als Sadas kleine kalte Hände auf ihren Pobacken zu liegen kamen und diese grob und schamlos auseinanderzogen, um Odice’ Pofalte zu inspizieren, wurde ihr bewusst, dass die Leibesvisitation keine rein optische Maßnahme sein würde. Odice spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Die vollkommene Emotionslosigkeit der Japanerin machte diese entwürdigende Prozedur noch demütigender. Als nächstes lagen Sadas Finger zwischen ihren unteren Lippen und teilten auch diese auf geschäftsmäßige Art und Weise, als begutachte sie die angebotene Ware auf einem Wochenmarkt.


    »Sie ist sauber und gut rasiert«, berichtete die Japanerin. »Möchten Sie die Bestrafung vornehmen, bevor sie präpariert wird, Monsieur?«


    Eric nickte und erhob sich aus seinem Sessel.


    »Lass uns jetzt allein, Sada. Ich werde sie dir im Anschluss überlassen, damit du ihr wie besprochen den vorgesehenen Ballon anpassen kannst.«


    Ballon? Odice schwirrte der herabhängende Kopf.


    Eric stand jetzt unmittelbar hinter ihr. Sie zuckte leicht zusammen, als seine kräftigen Hände ihren Po tätschelten.


    »Ich möchte, dass du dich auf die Knie niederlässt, Odice«, befahl er mit sanfter Stimme.


    Für Odice war es eine Wohltat, endlich die Position ändern zu dürfen. Die durchgestreckten Beine schmerzten und in ihrem Kopf pochte das Blut.


    »Jetzt beug deinen Oberkörper nach vorn und streck die Arme aus. Den Kopf so tief, dein entzückender Po so hoch wie möglich«, kam die Anweisung hinter ihr und Odice gehorchte. Mit ausgestrecktem Hintern lag sie in entwürdigender Haltung zu seinen Füßen. Durch das zum Boden gewandte Gesicht konnte sie nicht erkennen, was in ihrem Rücken geschah, doch sie hörte raschelnde Geräusche.


    »Du weißt, wofür ich dich jetzt bestrafen werde, Odice. Ich hoffe, beim nächsten Mal wirst du Sadas Anweisungen ohne Widerrede Folge leisten.«


    Im nächsten Moment hörte sie, wie etwas durch die Luft sauste und im darauffolgenden Augenblick traf sie ein heftiger Schlag auf ihre rechte Pobacke. Es war ein beißender Schmerz, ganz anders als der, den Erics Hand am Vortag verursacht hatte. Diesmal bediente er sich eines Hilfsmittels, um sie zu züchtigen.


    Der nächste Hieb traf ihre andere Gesäßseite und jetzt erkannte Odice, dass er seinen Gürtel benutzte. Das ebenso weiche wie zähe Leder traf ihre straff gespannte Haut auf einer langen schmalen Fläche und je nach Position legte es sich halb um ihre Hüften. Es tat höllisch weh, zumal Eric offenbar bestrebt war, immer wieder exakt die gleichen Stellen zu treffen. Odice biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht schreien oder gar Tränen vergießen. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen. Doch als der sechste und siebente Schlag in dichter Folge auf ihr Gesäß niederprasselten, schrie sie doch auf und brennend heiße Tränen standen ihr in den Augen.


    »Aufhören!« wimmerte sie. »Ich kann nicht mehr.«


    Doch Eric schien sie gar nicht zu hören. Noch dreimal schlug er ebenso unbarmherzig zu, wie zuvor, ehe er erneut mit der flachen Hand ihren glühenden, schmerzenden Po streichelte und ihr dann aufhalf.


    »Ich hoffe, diese archaische Tracht Prügel wird dir eine Lehre sein, Odice. Wenn dich Sada gleich nach meinen Wünschen präparieren wird, geschieht das nicht, um dich zu erniedrigen, sondern um deinen hinteren Zugang nutzbar zu machen. Dein entzückender, rot-geschlagener Po weckt über alle Maßen mein Begehren und ich kann es kaum erwarten, dich auf diese Weise in Besitz nehmen zu können. Aber vorerst ist dieser schmale Pfad noch zu beschwerlich und ich schätze nichts weniger als Blut und andere unschöne und unhygienische Begleiterscheinungen.«


    Mit diesen Worten ließ er sie allein und überließ das Feld Sada.


    Die Japanerin zog das brokat-gepolsterte Bettbänkchen ein Stück in den Raum hinein und befahl dann: »Legen Sie sich bäuchlings über die Längsseite.«


    Diesmal gehorchte Odice, ohne zu murren. Sada dirigierte sie in die gewünschte Position und Odice ließ sich auch das gefallen. Mit gespreizten Beinen lag sie über dem Bänkchen. Die Arme hatte sie unter dem Kopf verschränkt wie auf einer Massageliege, doch Sada wies sie an, sie seitlich herabhängen zu lassen und im nächsten Moment kniete die Japanerin vor ihr, um ihre Hände auf der Unterseite der Bank zusammenzubinden.


    »Damit Sie stillhalten«, erklärte sie knapp.


    Dann verschwand sie aus Odice’ eingeschränktem Sichtfeld, nur um ihr im nächsten Augenblick einen entrüsteten Aufschrei zu entlocken. Die kleinen kalten Hände der Japanerin hatten erneut Odice’ Hintern gepackt und ihre Pobacken schmerzhaft geöffnet. Dann wurde ihr Anus mit etwas Glitschig-Kaltem eingecremt. Odice zuckte nervös, doch Sada ermahnte sie erneut, stillzuhalten. Sie massierte Odice noch ein wenig und riet ihr, sich zu entspannen, ehe sich ein schlanker, kühler Finger in ihren Po bohrte. Odice schrie auf, doch Sadas andere Hand presste sich in ihr Hohlkreuz und zwang sie, liegenzubleiben. Sada verteilte das Gel auch hier gewissenhaft und schob ihren Finger mehrmals vor und zurück, bis sich Odice’ Verkrampfung langsam löste und der erste Schmerz nachließ. Doch schon im nächsten Moment nahm die Japanerin einen zweiten Finger dazu und Odice schrie erneut auf, als sie auf diese Weise gedehnt wurde. Sadas Hexenfinger bewegten sich in Odice’ engem Anus und sie schien keinerlei Scham dabei zu empfinden. Schließich begann sie auch noch die Finger leicht zu spreizen, um den Zugang auf diese Weise zu weiten.


    »Das müsste genügen, Mademoiselle. Sie sollten jetzt ganz ruhig atmen und sich entspannen. Sonst könnte es recht schmerzhaft werden.


    Noch schmerzhafter? Odice stand der Angstschweiß auf der Stirn.


    Wieder waren da das kühlende Gel und etwas, das sich nicht nach Sadas kleinen gemeinen Fingern anfühlte. Die Japanerin presste irgendein Gummiteil gegen Odice’ Po. Einen Augenblick lang ließ sie das Objekt um Odice’ Anus kreisen, ehe sie es mit sanfter Gewalt durch die enge Öffnung zwängte. Wieder schrie Odice vor Schreck und Schmerz auf und Sada nutzte die Schrecksekunde, um das Objekt mit einem Ruck in Odice zu versenken. Odice wagte kaum zu atmen. Es konnte kaum schlimmer sein, wenn ein echter Penis sich diesen Zugang verschaffte. Doch dann musste sie daran denken, wie außergewöhnlich gut die Brüder de Lautréamont bestückt waren und fast war sie dankbar dafür, dass man sie auf diese Weise vorbereitete. Odice war überzeugt, dass man ihr dieses Folterobjekt nach wenigen Minuten wieder entfernen und sie endlich losbinden würde, doch Sada ließ ihr lediglich eine kurze Verschnaufpause, um sich an den Schmerz und die ungewohnte Dehnung zu gewöhnen. Dann geschah etwas in Odice’ Innerem, das sie wild auf dem Bettbänkchen zappeln ließ. Das Höllending wuchs in ihr! Das war es, was Eric mit dem Ballon gemeint hatte: dieses widerwärtige Objekt wurde aufgeblasen.


    »Aufhören! Bitte aufhören!« flehte sie.


    Sie spürte, wie der unliebsame Eindringling gegen ihre Blase zu drücken begann.


    »Ich muss auf die Toilette. Bitte hören Sie auf«, jammerte sie.


    »Es fühlt sich nur so an, weil Ihre Blase stimuliert wird«, erklärte Sada, was Odice längst wusste. »Ich denke, das ist genug fürs Erste.«


    Mit diesen Worten gab sie Odice einen freundschaftlichen, wenn auch nicht weniger demütigenden Klaps auf den geschundenen und ausgefüllten Po.


    Dann löste sie ihre Fesseln und bedeutete ihr, sich zu erheben. Odice konnte es kaum fassen. Sie sollte mit diesem Monstrum in ihrem Hintern aufstehen?


    »Sie werden feststellen, dass Sie sich mit dem Zapfen ganz normal bewegen können. Ich würde Ihnen raten, beim Hinsetzen etwas vorsichtig zu sein, aber auch das dürfte kein Problem sein«, erriet die Japanerin ihre unausgesprochene Frage. Die Frau hatte gut Reden – selbst ohne den Ballon in ihrem Inneren hätte Odice nach der heftigen Züchtigung kaum gewusst, wie sie sich hinsetzen sollte. Mit Knien, die sich anfühlten wie Wackelpudding und schweißgebadet, kletterte Odice sehr undamenhaft von der Bettbank.


    »Sie sollten vielleicht noch einmal duschen. Anschließend bringe ich Sie nach unten, zum Frühstück.«


    Im Badezimmerspiegel betrachtete Odice entsetzt ihre Kehrseite. Da waren die purpurnen Striemen von Erics Gürtel, die sich quer über ihren Po zogen. Und da war diese mit einem großen Strass-Stein verzierte silberne Scheibe mit dem Durchmesser eines Zweieurostücks, die ihre Gesäßbacken leicht auseinander schob, aber nicht aus ihrem Po herausragte. Jede noch so kleine Bewegung erinnerte sie schmerzhaft und peinlich an ihre Situation und ständig hatte sie das Gefühl, ihre Blase entleeren zu müssen. Und dennoch, ja dennoch war diese ständige Stimulierung auch irgendwie frivol. Sie fühlte sich ganz und gar ausgefüllt, auf eine gänzlich neue, ungeahnte Weise.


    Als sie in ihr Zimmer trat, lag ihre Garderobe schon auf dem Bett bereit. Vorsichtig schlüpfte sie in ihre sündige Unterwäsche und den karamellfarbenen Seidenrock, der zum Glück weit und glockig über ihr Gesäß fiel. Dann knöpfte sie die viel zu knappe Bluse zu.


    Als sie Sada die Treppe hinab in das herrschaftliche Speisezimmer folgte, ging sie ein wenig breitbeinig und sie war erleichtert, als die Japanerin ihr einen ganz und gar gewöhnlichen Stuhl zurecht schob. Ihre Pobacken schmerzten und es war auch in ihrem Inneren ein bisschen unangenehm, als sie sich vorsichtig niederließ. Der Druck verlagerte sich auf erstaunliche Weise auf ihren Schoß und stimulierte sie wie eine Massage von innen. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte Sada, dass Eric und Julien schon gefrühstückt hätten. Dann brachte sie ihr eine große Tasse Café au lait und frisch gebackene Crêpes. Obwohl Odice zwischenzeitlich geglaubt hatte, dass ihr ob der morgendlichen Behandlung jeglicher Appetit abhanden gekommen sei, schmeckten ihr die Crêpes ausgezeichnet.


    »Die Herren erwarten Sie in der Bibliothek«, ließ Sada sie wissen, nachdem Odice ihr Frühstück beendet hatte.


    Die Japanerin ging ihr voraus und führte sie durch den Salon, wo sie die dunklen Flügeltüren zu einem weiteren Raum öffnete, den Odice bislang noch nicht kennengelernt hatte.


    Odice betrat die schönste private Bibliothek, die sie jemals gesehen hatte. In dunklen, deckenhohen Regalen standen eng gedrängt tausende von Büchern; alte leder- und leinengebundene Ausgaben der Klassiker der Weltliteratur neben modernen und großformatigen Kunst- und Bildbänden, alle nach Reihen und Autoren sortiert und säuberlich aufgereiht. Ihr Blick fiel auf die nostalgische Bibliotheksleiter, die angesichts der Raum- und Regalhöhe auch bitter nötig war, um an die bibliophilen Schätze zu gelangen, die ihren Platz weit oben in den kunstvoll gearbeiteten Wandnischen hatten.


    Eric und Julien saßen in zwei wuchtigen Chesterfield-Clubsesseln und plauderten miteinander bei einer Tasse Kaffee, als die Frauen den Raum betraten. Zuerst hatte es den Anschein, als wollten sie Odice schlicht ignorieren, denn sie sprachen unbeirrt weiter. Einen dritten Sessel gab es nicht und so blieb Odice zwei Schritte von der Tür entfernt stehen und wartete ab. Das war unverschämt. Sie war es gewohnt, dass man ein Gespräch unterbrach, einen Gast begrüßte und einer Dame einen Platz anbot.


    Also wandte sich Odice den Büchern in den Regalen zu und wanderte an ihnen entlang, um wenigstens einige der Titel zu lesen. Dabei konnte sie sich nicht zurückhalten, ehrfürchtig mit dem Zeigefinger über das goldgeprägte Rückenschild einer besonders bibliophilen Ausgabe von Tausendundeine Nacht zu streichen. Sie hatte gerade den abgegriffenen Band einer alten Oscar-Wilde-Gesamtausgabe in die Hand genommen, der quer auf den Büchern eines anderen Regalbodens gelegen hatte.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dir erlaubt zu haben, hier etwas anzufassen.«


    Odice zuckte zusammen. Sie hatte Julien weder kommen sehen, noch hatte sie seine Schritte auf dem alten und eigentlich knarzenden Parkettboden gehört. Sie fühlte sich ertappt und seine Worte kränkten sie zutiefst.


    »Ich liebe Bücher«, sagte sie schlicht und sah ihn herausfordernd an.


    Ohne auf diese Erklärung einzugehen, ging er an Odice vorbei und stellte das Wilde-Buch ins Regal zurück. Odice hatte beobachtet, wie er den schmalen leinengebundenen Band vorsichtig mit beiden Händen griff und ihn ohne zu zögern an einem ganz bestimmten, angestammten Platz weit oben in einem der Regale einsortierte. So ging nur jemand mit Büchern um, der sie sehr wertschätzte. Julien wusste genau, wo in der unübersichtlichen Fülle von Büchern und Regalen der Platz dieses Buches war. Er war mit dieser Bibliothek und ihren Schätzen aufs Engste vertraut.


    »Komm mit mir hinüber zum Kamin«, sagte er freundlich aber bestimmt.


    Nun schaute auch Eric zum ersten Mal auf.


    »Schön, dass du hier bist, Odice. Ich möchte meinem Bruder gern dein kleines Geheimnis zeigen«, sagte er in zuckrig-süßem Ton. Und als Odice nichts tat und stattdessen rot anlief, befahl er streng: »Nimm deine Position ein, Sklavin!«


    Also beugte Odice den Oberkörper vor und umfasste ihre Knöchel, wie sie es gelernt hatte. Ihre Haare breiteten sich fächerartig auf dem Boden aus.


    Jetzt stand auch Eric auf und er war es auch, der ihren Rock zurückschlug, ihr den String herunterzog und stolz ihren noch immer schmerzenden Po tätschelte.


    »Einen solchen Zapfen wirst du künftig jeden Vormittag tragen, bis du weit genug bist, um mich gebührend zu empfangen«, ließ er sie wissen und Odice wurde ein bisschen übel bei diesen Worten.


    »Was um Himmels Willen hast du dir so früh am Morgen schon zu Schulden kommen lassen, das einen derart zugerichteten Hintern erklärt?« fragte Julien amüsiert und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre rechte Pobacke.


    Als Odice stumm blieb, gab er ihr einen sanften Klaps, wohlwissend, dass schon das genügte, ihrem wunden Fleisch Schmerzen zuzufügen.


    »Ich habe mich Sadas Anweisungen widersetzt«, fauchte sie.


    »Das dachte ich mir fast«, entgegnete er noch immer belustigt, wobei er ihren unartigen Tonfall geflissentlich überhörte.


    Beide Brüder ließen sich erneut in ihren Sesseln nieder.


    »Nimm doch Platz, Odice, und leiste uns etwas Gesellschaft«, bot Julien großzügig an, während er die offenbar gebügelte Ausgabe der Le Monde zur Hand nahm, die zusammen mit einer Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft und einer silbernen Isolier-Kaffeekanne im Stil des Art déco auf einem antiken Servierwagen bereitgelegen hatte.


    Als Odice unschlüssig stehenblieb und dann zu der mit weinrotem Samt gepolsterten Récamière unter dem Rundbogenfenster auf der anderen Seite der Bibliothek hinüberschaute, fügte er hinzu: »Auf dem Boden, zu unseren Füßen.« Es klang wie eine Selbstverständlichkeit.


    Auf Odice’ irritierten Blick hin ergänzte er, wobei seine schöne Stimme nun eine Nuance schärfer klang: »Du sollst niederknien, Odice. Und denk an deine Schenkel.«


    Also kniete sich Odice mit leicht gespreizten Beinen hin.


    »Den Oberkörper schön gerade und die Hände hinter den Rücken«, kommandierte Julien streng, ehe er sich der Lektüre des Culture-Teils zuwandte.


    Eric bedachte Odice lediglich mit einem kurzen zufriedenen Blick, während er sich vorbeugte, um die alte Holzkiste zu öffnen, die ebenfalls auf dem Servierwagen gelegen hatte. Er nahm eine Zigarre heraus, drehte sie in den Fingern, nahm dann den Zigarrenschneider zur Hand und schnitt das Kopfende ab. Er drehte sie gewissenhaft über der Flamme seines silbernen Gasfeuerzeugs, ehe er genüsslich zu paffen begann.


    Odice beobachtete all das und sie spürte, wie ihre innere Unruhe wuchs. Wie Eric das Zigarrenritual zelebrierte, während sie auf dem harten Parkettboden kniete, machte sie regelrecht aggressiv. Keiner der Männer sprach ein Wort mit ihr, sie wurde buchstäblich ignoriert.


    Ab und zu las Julien Auszüge aus einem Artikel vor, die er besonders interessant fand oder sie schenkten einander Kaffee und Saft nach.


    Odice’ Knie begannen zu schmerzen und ihre abgeknickten Füße, auf denen ihr Gewicht ruhte, schliefen langsam ein. Sie versuchte ihr Gewicht zu verlagern, aber die hinter dem Rücken verschränkten Arme und das Verbot, die Schenkel zu schließen, ließen ihr wenig Spielraum.


    Eine Weile beschäftigte sie sich damit, Julien anzusehen. Sie versuchte es unauffällig zu tun, um nicht das Gebot des gesenkten Blicks zu verletzen. Odice stellte fest, dass sie sich kaum sattsehen konnte an diesem gemeißelten Profil, an seiner schönen geraden Nase, den sinnlich geschwungenen Lippen mit dem leicht spöttischen Zug, diesen umwerfenden Augen mit ihrem dichten dunklen Wimpernkranz und seinen perfekt gebogenen Augenbrauen, die gerunzelt oder missbilligend gehoben seine spöttische Mimik auf so betörende Weise unterstrichen.


    Gerade sprachen die Brüder über eine Ausstellung in der Fondation Cartier, die eine Kuratorin aus Odice’ Bekanntenkreis eingerichtet hatte. Doch es war Odice verboten, sich ungefragt am Gespräch zu beteiligen und keiner der beiden richtete das Wort an sie. Es war frustrierend und demütigend.


    Sie stellte fest, wie allmählich jede noch so kleine Geste der Brüder sie provozierte, ihre Fähigkeit zum Gehorsam strapazierte und herausforderte.


    Sie beobachtete, wie Julien mit seiner schönen Hand nach dem silbernen Milchkännchen griff, dann unnötig lange in seiner Tasse rührte, um den Art-Déco-Kaffeelöffel schließlich leicht klingend auf der Porzellan-Untertasse abzulegen.


    Er schlürfte den heißen Kaffee und war inzwischen beim Économie-Teil angekommen.


    Langsam kam ihr das Zeitempfinden abhanden. Odice konnte nicht sagen, ob sie hier seit zehn Minuten, einer halben Stunde oder schon über eine Stunde kniete. Das anfänglich unangenehme Gefühl in Knien und Füßen hatte sich nach und nach zu heftigen Schmerzen ausgewachsen und ihre Hände und Arme waren inzwischen gänzlich eingeschlafen. Das Knien entwickelte sich zur quälenden Folter. Und dann spürte sie die Wirkung ihres Café au lait. Hatte der Ballon schon den ganzen Vormittag auf ihre Blase gedrückt, forderte nun zusätzlich der Kaffee seinen Tribut. Unruhig begann sie hin und her zu rutschen, doch auch das schmerzte in den geschundenen Gliedern.


    Es war Julien, der den Blick hob.


    »Ich kann nicht mehr. Ich muss auf die Toilette«, platzte sie heraus und war bereits im Begriff, sich hastig zu erheben. Eine Spur zu übereilt, wie sie feststellen musste, denn die schmerzenden, eingeschlafenen Glieder versagten ihr den Dienst. Doch ehe sie taumelnd über ihre eigenen Füße stürzen konnte, hatte sich Julien schon erhoben, um sie aufzufangen.


    Er bedachte sie mit einem belustigten Grinsen.


    »Nun hast du es so lange ausgehalten, um dir mit diesem ganz und gar unschicklichen Abgang dann doch noch eine Strafe einzuhandeln. Nun, wir werden sehen.«


    Sein Griff um ihre Taille und ihren Oberarm war fest und zuverlässig und er hielt sie sicher, während ihre Beine noch immer nicht ganz das taten, was sie sollten.


    »Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer«, kündigte er an und genau das tat er dann auch.


    Oben angekommen stürmte Odice an ihm vorbei ins Badezimmer. Der Druck war inzwischen unerträglich und sie hätte es kaum eine Minute länger ausgehalten.


    Als sie erleichtert in ihr Zimmer zurückkam, saß Julien auf ihrer Bettkante.


    »Leg dich auf den Bauch und streck dich aus«, ordnete er an.


    Dann begann er ihre schmerzenden Glieder zu massieren, ehe er einen flüchtigen Kuss in ihren Nacken hauchte.


    In vertraulicherem Ton sagte er: »Du hast das eben sehr tapfer ertragen. Ich weiß, wie sehr es weh tut, wie dumm man sich vorkommt und wie lang einem die Zeit dabei wird.«


    Woher wollte er das wissen? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er auch nur eine entfernte Vorstellung davon hatte.


    Dann trat dieser verheißungsvoll kehlige Klang in seine Stimme, als seine Hand über ihren Po strich und er fortfuhr: »Ich weiß auch, dass dich dieses Ding quält und ich werde Sada beauftragen, dich davon zu befreien.« Sein Daumen lag jetzt genau auf dem großen Strass-Stein und übte sanften Druck darauf aus.


    »Ich kann diesem Zugang, den Frauen und Männer gemeinsam haben, zwar nicht viel abgewinnen, aber während du hinten für meinen Bruder geweitet wirst, ist dein vorderer Zugang enger als der einer Jungfrau. Gestattest du mir, dich in diesem Zustand zu besitzen?«


    Odice wusste nicht, ob die Frage rhetorisch oder ernst gemeint war, schließlich hatte sie ihm vertraglich das Recht eingeräumt, sie zu nehmen, wann und wie auch immer es ihm gefiel. Und selbst wenn sie wirklich die Wahl hätte, hätte sie ihm seinen Wunsch wohl kaum abgeschlagen. Sie begehrte diesen Mann. Sie wollte Julien in sich spüren und wenn sie dabei wirklich sein würde wie eine Jungfrau, dann wäre das ein Geschenk, das sie ihm nur zu gern machen würde.


    »Wenn Sie es wünschen, mon seigneur«, entgegnete sie daher ebenso diplomatisch wie kokett.


    Er hob skeptisch eine Augenbraue und grinste spitzbübisch.


    »Woher die plötzliche Demut, Odice?«


    Sie hielt den Blick gesenkt und erwiderte nichts.


    Julien stand auf, bedeutete ihr, sich ebenfalls zu erheben und drehte das Radio an, das wie in einem Hotelzimmer in die Konsole des Wurzelholznachttischs integriert war. Aus den versteckten Boxen drangen die ersten Klänge von You can leave your hat on.


    »Ich möchte, dass du dich für mich ausziehst, Odice.«


    Odice musste lachen.


    »Ist das dein Ernst? Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    »Du hast mich gerade geduzt, Odice. Und du verweigerst dich meiner Instruktion. Legst du es auf eine bestimmte Konsequenz an?« Seine blauen Eisaugen funkelten gefährlich.


    »Nein, mon seigneur. Aber ich trage dieses Ding in mir und ich habe keinen Alkohol getrunken. Ich kann nicht für Sie strippen. Ich würde mich nur blamieren.«


    »Odice!« Seine Stimme klang streng und bedrohlich. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.«


    Seine schillernden Augen schienen sie zu durchbohren und bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken.


    »Du tust, was ich von dir verlange. Du kannst dich nicht blamieren. Nicht vor mir. Du bist betörend schön und begehrenswert. Es gibt nichts, das dir peinlich sein müsste. Hast du das verstanden?«


    Er fixierte sie noch immer mit seinen phänomenalen Augen. Dann nahm er in einem der Sessel am Kamin Platz.


    »Jetzt lass dich auf die Musik ein und zieh deine Bluse aus«, befahl er mit samtig-rauer Stimme.


    Odice atmete tief durch, ehe sie die Hände zögernd auf die zierlichen, mit Seide bezogenen Knöpfe ihrer Bluse legte und mit bebenden Fingern begann, sie langsam nacheinander zu öffnen. Warum bloß trug sie eine Bluse mit so vielen kleinen Knöpfen?


    Julien hatte lässig die Beine überschlagen, doch der undurchdringliche Blick seiner Eisaugen ruhte schwer auf ihr.


    Als sie die oberen Knöpfe geöffnet hatte, sprangen ihre von der Büstenhebe gestützten Brüste wie von selbst hervor wie zwei feste reife Früchte.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete sie das charmante Lächeln, das um Juliens Mundwinkel zuckte und die gebieterische Strenge seines Gesichtsausdrucks Lüge strafte.


    Jetzt hielt sie sich nicht mehr an das Gebot des gesenkten Blicks. Sie fixierte ihn ihrerseits unverwandt, während sie sich mit übertriebener Langsamkeit der Bluse entledigte und sich dabei leicht in den Hüften wiegte. Sie registrierte zufrieden, wie er schwer schluckte und dass die Sinnlichkeit allmählich die überhebliche Kälte aus seinem Blick vertrieb. Sie fuhr sich provozierend träge mit der Zunge über die pochenden Lippen und verfolgte dabei seinen Blick, der schwer und voll Sehnsucht auf ihrem leicht geöffneten Mund ruhte. Sie wusste inzwischen, wie vorteilhaft die Büstenhebe ihre schönen runden Brüste zur Geltung brachte und sie lauschte der anheizenden Reibeisenstimme aus den Boxen, während sie die Hände auf ihre Brüste legte und die Fingerspitzen sanft über ihre Brustwarzen kreisen ließ. Odice war überrascht, wie überaus sinnlich es sein konnte sich selbst auf diese Weise zu berühren und sie streichelte lasziv über ihr Dekolleté, ehe sie etwas fester zugriff und ihre festen Brüste vor seinen Augen kreisen ließ. In Juliens begehrendem Blick loderte jetzt ein Feuer, das sich bis in Odice’ Unterleib brannte und als sie mit den perfekt manikürten Fingernägeln leicht an ihren harten Brustwarzen zog, entlockte sie ihm ein heißeres Aufstöhnen. Seine Reaktion hätte nicht ermutigender sein können. Sie fühlte sich sexy und stark und sie hatte die Macht, diesem unerhört attraktiven Mann seine kühle Überlegenheit auszutreiben und ihn um den Verstand zu bringen. Mit selbstsicheren, tänzerischen Schritten bewegte sie sich auf ihn zu und stellte einen Fuß auf seine Sessellehnte, während sie den seidenen Stoff ihres Rockes lasziv über die festen Schenkel hochschob und dabei mit ihren langen Fingern über die glatte Haut ihrer Beine fuhr. Juliens Augen waren jetzt dunkel vor Begehren und seine schönen Hände zuckten leicht. Odice konnte sehen, wie viel Selbstbeherrschung ihm dieses Spiel abverlangte.


    Dann war der Song zu Ende und Julien erhob sich in einer einzigen flüssigen Bewegung aus seinem Sessel. Im nächsten Moment lagen seine bebenden Hände auf ihren Brüsten, schwer und besitzergreifend.


    »Was machst du nur mit mir, Odice? Welcher Zauber bewirkt, dass ich dir so verfallen bin, ma belle sorcière?«


    Er griff beherzt zu und entlockte ihr ein lustvolles Aufstöhnen.


    Seine wundervollen Hände setzten ihren erhitzten Körper in Brand, wo immer sie ihn berührten und als sie ihren Po umfassten und ihr den Rock über die Hüften streiften, brannte ihr Schoß vor Verlangen.


    Im nächsten Augenblick hatte er sie gepackt und auf das Bett manövriert, wo sie hingestreckt dalag und seinen Angriff erwartete.


    Ungeduldig schälte er sich aus seinem schwarzen Hemd und der dunkelblauen Dior-Jeans.


    Würde sie wirklich sein wie eine Jungfrau? Ein Anflug von Furcht bemächtigte sich ihrer beim Anblick seines gewaltigen Geschlechts, das majestätisch und beinahe skulptural zwischen seinen Beinen aufragte. Doch er ließ ihr nicht lange Zeit, darüber nachzudenken.


    Diesmal fesselte er sie nicht. Mit einem Bein drängte er zwischen ihre Schenkel. Dann beugte er sich über sie und küsste sie sanft. Er streichelte mit zärtlichen Fingern ihr Gesicht, ganz so, wie man es von einem rücksichtsvollen Liebhaber erwartete. Seine schillernden Augen suchten ihren Blick. Mon dieu – es lag so viel Zärtlichkeit in diesen herrlichen Augen.


    »Vertraust du mir, Odice?« fragte er mit vor Erregung kehliger Stimme.


    Odice nickte. Ja, sie vertraute ihm. Uneingeschränkt.


    Dann drang er vorsichtig ein und es tat weh. Panik stieg in ihr auf. Sie war zu eng für ihn, viel zu eng.


    »Entspann dich, Odice«, raunte er sanft, während seine schlanken Finger ihre Schläfen, ihre Wangen, die Konturen ihre Kiefers liebkosten. Dann lagen seine Lippen erneut auf ihren und als er einen zweiten Angriff wagte, erstickte er ihren Schrei mit einem atemberaubenden Kuss.


    Diesmal hatte er die Hürde überwunden und sie schlang die Arme um seinen Hals, als er sie auf diese ungekannte, vollkommene Weise ausfüllte. Sie war erfüllt von ihm, bis an die Schmerzgrenze gedehnt und erlebte ihn so intensiv wie keinen Mann vor ihm.


    Ihr Körper erschien ihr wie ein Schlüsselloch, das ausschließlich für den Gebrauch durch diesen einen speziellen Schlüssel angefertigt worden war und bis zum heutigen Tag auf seine Bestimmung gewartet hatte.


    »Meine schöne, wundervolle Odice«, raunte er mit diesem wunderbar rauchigen Timbre und bedeckte ihr Gesicht mit Dutzenden federleichten Küssen.


    Er verhielt sich noch immer ganz still in ihr und ließ ihr Zeit, sich mit diesem ungewohnten Gefühl vertraut zu machen. Sie liebkoste seinen Nacken und die Muskeln seiner athletischen Brust. Dann begann er sich zu bewegen, erst langsam und behutsam, dann immer schneller und härter. Er drückte ihre Arme aufs Bett.


    »Ich will deinen Körper und deine Seele zeichnen. Ich will, dass du mir ganz und gar gehörst!«


    Seine schöne Stimme klang jetzt schroff und die tiefen Stöße setzten Odice zu und ließen ihren ganzen Körper erbeben.


    »Wenn mein Bruder dich nimmt, sollst du von mir wund sein. Mein Samen soll noch an deinen Schenkeln kleben und du sollst dich an mich erinnern. Daran, wie ich in dir gewesen bin und dich besessen habe wie zum allerersten Mal. Gib dich mir ganz, Odice!«


    Er trieb sie bis an ihre Grenzen und noch ein Stück darüber hinaus. Wie im Delirium rief er: »Komm mit mir!« und wie auf sein Kommando kam sie mit ihm zusammen.


    Julien brach über ihr zusammen. Erschöpft und schwer atmend hielten sie einander im Arm.


    Odice’ Beine flatterten. Sie fühlte sich schwerelos. Sie war matt und ausgelaugt und gleichzeitig so unvorstellbar glücklich. Er hatte ihr ein zweites Erstes Mal geschenkt und diesmal war es perfekt gewesen. Lichtjahre entfernt von dem verkrampften Irgendetwas damals mit Jean-Luc.


    Dann löste sich Julien von ihr und stützte den Kopf auf einen angewinkelten Arm. Er betrachtete sie aufmerksam mit seinen schillernden blauen Augen. Sein dichtes schwarzes Haar war verwuschelt, seine Züge vollkommen gelöst. Er sah unverschämt gut aus.


    »Was ist das für ein Lächeln? Ein Goldstück für deine Gedanken, ma chère«, sagte er mit einer Stimme, die noch rau war von der Liebe. Vom Sex, ermahnte sich Odice.


    Er strich ihr mit zärtlichen Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Ihr versonnenes Lächeln verwandelte sich zu einem schelmischen Grinsen.


    »Die Gedanken sind frei, mon seigneur.«


    Wieso versetzte ihm diese Anrede aus ihrem Mund einen Stich in die Herzgegend? Warum ließ er ihr ihre Scharfzüngigkeit immer wieder durchgehen? Was hatte diese Frau nur an sich? Sicher, sie war wunderschön, klug und schlagfertig. Aber das allein konnte es nicht sein. Schön und gebildet waren die meisten seiner Gespielinnen gewesen, aber für keine hatte er so empfunden wie für sie.


    Er erhob sich eilig und schlüpfte in seine Jeans.


    »Ich schicke dir Sada, damit sie dich von dem Zapfen befreit«, verkündete er gestelzt und Odice konnte förmlich dabei zusehen, wie die Maske der zynischen Unnahbarkeit auf sein schönes Gesicht zurückkehrte.


    


    Bis zum Spätnachmittag blieb Odice allein in ihrem Zimmer. Sada kam und befreite sie von dem lästigen Zapfen und sie kam auch, um Odice ihr Mittagessen zu bringen; ein Stück unter einer silbernen Servierhaube zauberhaft angerichtete, hausgemachte Quiche Lorraine und dazu einen fruchtig-frischen Sauvignon Blanc.


    Doch die Japanerin wechselte kaum ein Wort mit Odice und dann war sie auch schon wieder allein. Obwohl Quiche und Wein vorzüglich schmeckten, konnte Odice ihr Mahl nicht genießen. Es war ein eigenartiges Gefühl, in einem Haus voller Menschen allein zu essen, ausgestoßen wie eine Gefangene in Festungshaft.


    Eine Weile brachte Odice damit zu, aus dem Fenster zu sehen. Es war ein trister Apriltag. Finstere Wolken zogen heran, durchbrochen von schrägen Sonnenstrahlen. Ein heftiger Sturm kam auf und ruckartige Windstöße beugten die alten Pappeln unten im Park. Der Wind pfiff und brauste bedrohlich um das Château. Dann rauschte der Regen heran und prasselte heftig gegen die Scheiben. Doch ebenso schnell, wie sie gekommen war, war die Schauer auch wieder vorbei und die Sonne brach sich Bahn und tauchte das durchnässte Laub in gleißendes Licht.


    Odice wandte sich dem Bücherstapel zu, den man für sie auf dem Nachttisch arrangiert hatte. Es handelte sich ausschließlich um Klassiker der erotischen Literatur – Henry Millers Wendekreis des Krebses, Sades 120 Tage von Sodom und Benôite Groults Salz auf unserer Haut. Odice stand der Sinn nicht wirklich nach diesem Genre, aber um der Langeweile und den quälenden Gedanken in ihrem Kopf zu entfliehen, entschied sie, es mit Groult und ihrer emanzipierten Protagonistin George zu versuchen.


    


    Gegen halb fünf hörte sie, wie der Schlüssel im Türschloss bewegt wurde und legte das Buch beiseite. Leider war es nicht Julien, sondern Sada.


    »In einer halben Stunde wird der Tee serviert, Mademoiselle. Bitte legen Sie etwas Make-Up auf, richten Sie ihr Haar und denken Sie an Strümpfe und hohe Schuhe. Ich lasse die Tür offen. Die Herren erwarten Sie im Salon.«


    Odice entschied sich für ein jadegrünes Wickelkleid, zu dem sie ein Paar nicht allzu hohe Manolos wählte.


    Um fünf Minuten vor fünf schloss Odice ihre Zimmertür hinter sich und begab sich mit klopfendem Herzen ins Erdgeschoss.


    Sie fand Eric und Julien wie angekündigt im Salon.


    Julien erhob sich aus seinem Sessel und führte sie zu der Sitzgruppe am Kamin.


    »Du siehst bezaubernd aus. Setz dich zu uns, Odice.« Er schenkte ihr ein freundschaftliches Lächeln. Dann bot er ihr den Platz auf dem Biedermeier-Sofa zwischen den beiden Sesseln an und stellte ein Teegedeck vor ihr ab. Er reichte ihr auch eine Etagere mit Häppchen und bot ihr das Teegebäck an, das auf einer silbernen Schale arrangiert war.


    Eric saß mit lässig überschlagenen Beinen und einer Zigarre in der Hand in seinem Sessel und sagte nichts. Schließlich hob er eine Augenbraue.


    »Allmählich frage ich mich, wer hier Diener und wer Herr im Hause ist, Julien«, sagte er spitz.


    »Ich dachte, wir wären uns einig, dass unsere Klientinnen Gäste in unserem Haus sind und nicht mit trivialen Haushaltspflichten belastet werden sollen.« Juliens schöne Stimme klang nun ebenso gereizt.


    »Unsere schöne Odice muss nicht den Tee servieren, aber sie darf auch ihren Status nicht vergessen. Sie hat sich freiwillig in den Zustand der Sklaverei begeben, wie all unsere Gespielinnen vor ihr. Und so und nicht anders ist sie zu behandeln, Julien.«


    Einen Moment lang herrschte unheilschwangeres Schweigen. Dann erhob sich Eric abrupt aus seinem Sessel.


    »Ich werde mir jetzt draußen im Park die Füße vertreten und die saubere Luft genießen, die der Regen hinterlassen hat. Odice, du wirst mich begleiten.«


    Automatisch sah sie hilfesuchend zu Julien hinüber, doch der ignorierte ihren Blick und schenkte sich Tee nach.


    


    Es fiel ihm unsagbar schwer, sie Eric zu überantworten. Julien musste sich eingestehen, dass er eifersüchtig war. Er konnte es kaum ertragen, sie mit Eric zu teilen und ganz unerträglich war ihm der Gedanke daran, wenn Eric nun mit ihr allein sein würde. Julien wusste, dass sein Bruder ungleich mehr Erfahrung besaß als er selbst und immer gewissenhaft und verantwortungsvoll mit ihren Klientinnen verfuhr. Außerdem bevorzugte Eric den von der Natur dafür vorgesehenen Zugang bei Frauen nicht und verschmähte ihn im Allgemeinen zugunsten anderer Genüsse. Insgeheim war Julien für jeden Tag dankbar, an dem Odice noch den Zapfen tragen musste.


    


    Gehorsam stand Odice auf und folgte Eric in die Halle, wo er in hellbraune Lederstiefel stieg, die perfekt zu seiner hellen Feincord-Hose passten. Dann ließ er sich von Sada in eine dunkle Burberry-Steppjacke helfen. In diesem Outfit sah er aus wie ein englischer Landadeliger.


    »Bitte bring mir noch die einfache Reitgerte aus dem Dielenschrank«, wies er Sada ganz beiläufig an und Odice stockte der Atem.


    »Ich muss mir noch einen Mantel holen«, erklärte sie hastig, doch Eric schüttelte nur amüsiert den Kopf.


    »Den wirst du nicht brauchen, Odice. Ich bin überzeugt, dir wird da draußen schon warm werden.«


    Ganz Gentleman bot er Odice seinen Arm und erst nachdem er sie mit seinen dunklen Adleraugen streng taxiert hatte, nahm sie das galante Angebot zögernd an. Er schritt mit ihr die Freitreppe des Hauptportals hinunter, wandte sich dann nach rechts zu den ehemaligen Stallungen und bog von dort in einen hell gekieselten Weg ein, der vom Herrenhaus weg in den weitläufigen Park hinaus führte. Die Sonne schien, doch der Wind pfiff noch immer kalt durch die hohen Bäume und Odice fror an Erics Arm. Außerdem trug er geeignetes Schuhwerk und ging entsprechend zügigen Schritts, während sie auf ihren Manolos unbeholfen neben ihm her stakste. An einem alten, von Efeu überwucherten Wasserbassin hielt Eric plötzlich an, streifte sich fingerlose, cognacfarbene Lederhandschuhe über, die er in der Jackentasche gehabt hatte, und riss ein paar lange Stiele Brennnesseln ab. Dann gingen sie weiter, bis er an einer kleinen lichtungsartigen Kuppel mit einem antikisierenden Pavillon im Zentrum vom Weg abbog und Odice ins nasse Gras führte. Ihre Absätze versanken zentimetertief in dem aufgeweichten Boden und sie schlotterte inzwischen vor Kälte. Erics Hand lag fest um ihren Arm und er zog sie mehr, als dass er sie führte, den kleinen Hügel hinauf. Odice fiel auf, dass der Pavillon einen neuen Anstrich gebrauchen könnte, denn die weiße Farbe war schon recht abgeblättert. Auf der Anhöhe zog der Wind noch schneidender durch die offenen Rundbögen des kleinen Ziertempels. Erst jetzt fiel Odice das grobe Tau auf, das über einen quer verlaufenden Deckenbalken geschwungen war. Der Anblick war makaber und erinnerte an eine Hinrichtungsstelle. Odice wurde mulmig.


    »Zieh dein Kleid aus, Odice«, kommandierte Eric.


    »Nein, bei allem Respekt. Ich friere jetzt schon entsetzlich. Ich werde mich hier keinesfalls ausziehen und mir eine Lungenentzündung einfangen. Irgendwo, Monsieur de Lautréamont, hört der Spaß auf.«


    »Ich fürchte, du hast immer noch nicht realisiert, dass das hier kein Spaß ist, Odice. Du kannst nicht bei jeder neuen Spielrunde entscheiden, ob du mitspielen willst oder lieber nicht. Die Einsätze werden ständig erhöht. Und denk daran, die Bank gewinnt immer.«


    Mit diesen Worten griff er nach der Schleife, die ihr Wickelkleid zusammenhielt und öffnete sie. Empört hielt sie das sich wie ein Mantel öffnende Kleid zusammen.


    »Odice, du hast mich mit deinem Verhalten bereits verstimmt. Eine Tatsache, die du gleich am eigenen Leib zu spüren bekommen wirst. Ich glaube kaum, dass du darüber hinaus meinen Zorn kennenlernen möchtest.«


    Obwohl er leise und eindringlich gesprochenen hatte, verfehlten seine Worte ihren Zweck nicht. Wie sollte sie ihm hier und jetzt die Stirn bieten? Er hatte recht – sie war freiwillig hier. Und nun stand sie allein mit ihm auf dieser Lichtung. Es war der eindeutig dümmste Moment, um an Flucht zu denken. Durch den Park würde sie diesem sportlichen Mann mit seinen Jagdstiefeln kaum entkommen können. Natürlich war sie keine Gefangene auf diesem Château. Der Vertrag und auch die Abgabe von Autoschlüssel und Handy hatten eher symbolischen Wert. Sie würde ihr Eigentum jederzeit zurückfordern und das Anwesen verlassen können. Weder der erfolgreiche Anwalt noch der prominente Fotograf würden es wohl auf eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung ankommen lassen. Außerdem hatte sie immer noch ihren Pieper in der Kulturtasche und Pascal wusste genau, wo sie sich aufhielt. Sie konnte ihren Aufenthalt also jederzeit abbrechen und dieser Gedanke war ungemein beruhigend. Nur im Augenblick nützten ihr diese Überlegungen herzlich wenig. Und M’aidez, das Safeword? Das kam ihr erst jetzt wieder in den Sinn. Aber dafür war es wohl kaum der rechte Augenblick. Es war ja noch gar nichts geschehen, was die Verwendung rechtfertigen würde, außer, dass sie fror. Und so leistete sie keine weitere Gegenwehr, als ihr Eric das Kleid von den Schultern streifte. Da stand sie nun in ihren ebenso edlen wie verruchten champagnerfarbenen Dessous und fror wie Espenlaub.


    »Keine Angst, Odice. Hätte ich mit deinem Ungehorsam gerechnet, hätte ich die Peitsche mitgenommen und nicht die Gerte. So wird es nicht halb so schlimm werden, wie du es eigentlich verdient hättest«, flüsterte er ihr süffisant ins Ohr und schob sie dabei in die Mitte des Pavillons, so dass sie genau unter dem Strick stand.


    »Leg deine Handflächen aneinander und streck die Arme über den Kopf«, befahl er streng und Odice gehorchte. Im nächsten Moment hatte er ihre Handgelenke fachmännisch gefesselt und so weit oben verzurrt, dass Odice auf ihren Absätzen mächtig schwankte und Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten.


    »So gefällst du mir, Odice. Schön und wehrlos, mit den groben Fesseln, die deine zarten Handgelenke zieren und mit der Furcht vor dem Unbekannten in deinem Blick.«


    Er trat ganz dicht an sie heran und fuhr mit den Daumen über ihre Brustwarzen, die von der Kälte groß und rot emporstanden.


    Dann kniff er unvermittelt zu und sie schrie empört auf.


    »Wie wollüstig du doch bist, meine schöne Kurtisane. Schämst du dich denn nicht, mir hier draußen deine harten Nippel entgegenzustrecken?«


    Odice senkte den Kopf, soweit es ihre Fesselung zuließ. Sie fror und zitterte und konnte sich kaum auf den Füßen halten. Sie wollte es endlich hinter sich bringen und sich nicht Erics anzügliche Beleidigungen anhören müssen.


    Er ging langsam um sie herum.


    Seine behandschuhte Hand fuhr über die Spitze ihres Strumpfgürtels und kniff dann fest in ihre rechte Pobacke.


    »Aber du hast ja Gänsehaut, Odice. Sogar auf deinem entzückenden Po. Halten dich denn die Strapse nicht warm?«


    Odice biss sich auf die Zunge, um sich einen sarkastischen Kommentar zu verkneifen, der ihr zweifellos nur zusätzliche Qualen eingehandelt hätte.


    Dann landete seine flache Hand mit einem heftigen Schlag auf ihrem Gesäß.


    »Es wird uns schon gelingen, dein Fleisch zum Glühen zu bringen.«


    Und schon landete der nächste Hieb auf ihrer andern Pobacke.


    Die Wucht des Schlags war so groß gewesen, dass Odice ins Taumeln geriet und nur mit Mühe wieder Halt unter den Füßen fand.


    Eric trat an die Balustrade, auf der er die Reitgerte und die Brennnesseln abgelegt hatte.


    Jetzt hielt er die Gerte in der Hand und ließ die feine Spitze über Odice’ Brustwarzen kreisen, um sich daran zu weiden, wie sie unter der sanften Berührung schreckhaft zusammenzuckte.


    Dann sah sie Julien auf den Pavillon zukommen.


    Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, so erleichtert war sie, ihn zu sehen. Sie war der festen Überzeugung, er sei gekommen, um sie aus den Klauen seines Bruders zu befreien. Doch sein schlendernder Gang signalisierte nichts dergleichen.


    »Oh, das sieht gut aus. Die exquisiten Dessous, die helle Haut, der grobe Strick, die dramatische Location. Ihr habt doch nichts gegen ein paar Aufnahmen, oder?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, zückte er seine Nikon.


    »Lasst euch von mir nicht stören.«


    Statt einzugreifen, lehnte er sich lässig gegen eine der Säulen und bedeutete seinem Bruder mit einer knappen Handbewegung, fortzufahren.


    Im ersten Augenblick traf die Einsicht, dass er ihr nicht helfen würde, Odice wie ein Schlag in die Magengrube. Sie suchte seinen Blick, doch er beschäftigte sich demonstrativ mit dem Objektiv seiner Kamera, ohne jedoch tatsächlich Aufnahmen zu machen.


    Seine Gleichgültigkeit tat weh und dennoch war seine Anwesenheit auf seltsame Art beruhigend. So, als könne ihr in seiner Gegenwart nichts ernsthaft Schlimmes widerfahren.


    Dann trat Eric hinter sie und legte die Gerte quer über Odice’ Gesäß, als müsse er zuerst maßnehmen.


    »Die Schläge werden schnell und regelmäßig kommen. Ich werde dir fünfzehn Streiche verabreichen und ich will, dass du jeden Hieb laut mitzählst und dich für jeden einzelnen bei mir bedankst. Hast du mich verstanden?«


    »Ja.« Odice’ Stimme zitterte vor Kälte und vor Nervosität.


    Da traf sie der erste Schlag, doch das war nicht die Gerte, sondern nochmals Erics Hand, die schallend und schmerzhaft auf ihren Po traf.


    »Wie heißt das?«


    »Ja, mon seigneur.«


    Dann kam die Gerte zum Einsatz und sie traf Odice genau dort, wo Eric sie zuvor angelegt hatte. Es war ein beißender, punktgenauer Schmerz, der im Moment des Auftreffens durch Mark und Bein ging, dann jedoch schnell abklang und ein erträgliches Brennen zurückließ.


    »Ich höre dich nicht, Odice.«


    »Une. Merci, mon seigneur.«


    Der zweite Streich traf eine Idee tiefer.


    »Deux. Merci, mon seigneur.«


    Er verteilte die Hiebe gleichmäßig auf ihre Lenden, immer zentimeterweise versetzt.


    Odice jaulte auf, als das spitzzüngige Leder ihre empfindlichen Schenkel traf, doch sie zählte eisern weiter.


    Dann der nächste Streich auf die zarte Haut zwischen Po und Bein.


    Eric ging um sie herum und ließ die Spitze der Gerte über Odice’ nackten, bebenden Bauch gleiten, ehe er sie auf die Vorderseite ihrer Oberschenkel niedersausen ließ und Odice einen schrillen Schrei entlockte.


    »Dix. Merci, mon seigneur«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor.


    Auch der nächste Hieb traf ihre Oberschenkel.


    Noch vier Schläge und sie wäre endlich erlöst.


    Doch was Eric als nächstes tat, ließ Odice das Blut in den Adern gefrieren. Er legte die Gerte akkurat auf ihre Brustwarzen, um treffgenau zielen zu können.


    »Nein, bitte nicht«, bat sie fast schluchzend, doch Eric lächelte nur kalt und überheblich.


    Und Juliens schönes Gesicht war verschlossen wie das der Sphinx und ließ nicht erahnen, was in ihm vorging. Seine blauen Eisaugen waren starr und absolut emotionslos auf Odice gerichtet.


    M’aidez? War jetzt der richtige Augenblick gekommen, um Hilfe zu schreien?


    »Richtig dosiert fügt die Gerte keine ernsthaften Verletzungen zu, Odice. Sie wird nur dafür sorgen, dass deine Nippel schön warm werden«, erklärte Eric, als habe er ihren Gedanken gelauscht, wobei sein anzügliches Lächeln nicht seine Augen erreichte. Dann schlug er auch schon zu und Odice schrie den betäubenden Schmerz heraus. Wieder war der schlimmste Schmerz nur von kurzer Dauer, aber anschließend brannte und wummerte ihre geschundene Brustwarze als hätte eine Wespe hineingestochen.


    »Vergiss nicht zu zählen, Odice«, erinnerte er sie mit sanfter Strenge und Odice flüsterte ihren Text.


    Wieder schaute sie hilfesuchend zu Julien hinüber und diesmal trafen sich ihre Blicke. Seine stahlblauen Augen lagen jetzt aufmerksam auf ihr, verfolgten jede Regung ihres Körpers, ließen sie nicht aus ihren Fängen. Da war noch immer kein Funken Mitleid in diesem Blick, aber es brannte inzwischen ein Feuer des Begehrens darin, gepaart mit höchster Konzentration. Er war jetzt hellwach, würde jede noch so kleine Veränderung registrieren. Er würde wissen, wenn sie es nicht mehr ertragen konnte und dann, aber erst dann wäre er bereit, sie zu retten. Sie würde das Safeword nicht brauchen; nicht wenn Julien in ihrer Nähe war. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie groß ihr Vertrauen in diesen Mann war. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie würde ihr Leben in seine Hände legen, so intuitiv wusste sie, dass er ihre Grenzen besser kannte als sie selbst und niemals zulassen würde, dass sie überschritten würden.


    Und plötzlich war da der fixe und vollkommen absurde Gedanke, dass sie das alles nur für ihn ertrug. Für den schönen eiskalten Engel, der dort mit seiner Kamera an der Säule lehnte und dem es gefiel, sie leiden zu sehen. Für diesen betörend schönen Mann, dem sie schon in dem Moment rettungslos verfallen war, als sie zum ersten Mal in seine azurblauen Eisaugen geblickt hatte.


    Der nächste Hieb traf ihre andere Brustwarze.


    »Treize. Merci, mon seigneur.«


    Der Schmerz durchzuckte ihren Körper wie ein Stromschlag, um dann in dieses geradezu beruhigende Glühen zu münden, das ihr signalisierte, dass der Hieb ihre empfindliche Knospe nicht gefährlich verletzt hatte, sondern sie nur noch empfindsamer gemacht hatte.


    Eric ließ ihr noch einen Augenblick Zeit, diesen erstaunlichen Beobachtungen nachzusinnen, ehe er die Spitze der Gerte erneut an ihre purpurne Brustwarze legte und sie im nächsten Augenblick nacheinander auf beide Seiten niedersausen ließ.


    »Gut gemacht. Du bist ein braves Mädchen, Odice. Die Gerte scheint ein geeignetes Instrument zu sein, um dir Manieren beizubringen.«


    Eric tätschelte ihren wunden Po. Es war demütigend.


    Warum machte er sie nicht endlich los? Sie zitterte und ihr Körper schmerzte von der Züchtigung.


    Dann fuhr seine behandschuhte Hand mit den kalten, ungeschützten Fingerspitzen plötzlich und ohne jede Vorwarnung in ihr Höschen.


    »Du bist ja gar nicht richtig feucht geworden«, stellte er verwundert fest.


    Aus dem Augenwinkel konnte Odice beobachten, wie Julien bei diesen Worten aufhorchte. Seine sinnlichen Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie und sie selbst spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.


    »Nun, dem können wir abhelfen, meine süße Odice. Betrachte es als Geschenk oder als Strafe für deine Aufsässigkeit zu Beginn dieser Züchtigung. Ganz wie du willst.«


    Damit griff Eric nach dem Büschel Brennnesseln. Sein diabolisches Grinsen ließ Odice die Luft anhalten, als er erst sanft mit den Zweigen über ihre Brüste strich, um dann zweimal schnell mit dem raschelnden Strauß auf ihre wunden Brustwarzen zu schlagen. Diesmal war es nicht der Hieb, der schmerzte, denn er ähnelte eher einer rauen Liebkosung; es war das scharfe, rasende Brennen, das erst mit einer gewissen Zeitverzögerung durch ihre überempfindlichen Spitzen fuhr und sie an ihren Fesseln zerren ließ. Doch Eric störte sich nicht an ihren Befreiungsversuchen. Stattdessen nahm er einen einzelnen Zweig und zog ihn ein paar Mal durch ihren Schritt, bis sie das Prickeln an ihren Schenkeln und an den beiden empfindlichen Stellen spürte, die der Ouvert-String nicht vor diesem Angriff schützte. Zum Schluss rupfte Eric einige noch unbeschädigte Blätter von den Stielen. Odice versuchte sich zu wehren, doch da hatte er ihr schon eine ganze Hand voll in den String geschoben und zwischen ihren Beinen verteilt.


    Es ging so unglaublich schnell und Odice schnappte nach Luft, so rasend machte sie das Gefühl zwischen ihren Schenkeln.


    Dann endlich machte Eric sie los und im gleichen Moment war Julien neben ihr und legte ihr seinen schwarzen Burberry-Trench um die Schultern. Als er bemerkte, wie durchgefroren sie war und wie unsicher sie auf ihren Manolos stand, hob er sie auf seine Arme und trug sie durch den Park bis zum Haus.


    Odice’ Brustspitzen pochten und prickelten wie wild und waren nahezu auf doppelte Größe angeschwollen, während es zwischen ihren Schenkeln juckte und brannte, als habe man ihr einen ganzen Ameisenhaufen zwischen die Beine gesetzt. Es war ein kribbelndes und krabbelndes Gefühl, das immer wieder von beißendem Schmerz durchzuckt wurde. Ihr Schoß fühlte sich an, als habe man ihn in Brand gesetzt und nun glühte er lichterloh.


    »Gefällt dir Erics Spezialbehandlung?« wollte Julien mit leisem Spott wissen und Odice errötete erneut.


    »Die Brennnesseln werden dafür sorgen, dass du uns heute Abend eine sehr willige Sklavin sein wirst, Odice.«


    


    Diesmal erreichten sie das Château von der Gartenseite und so stieg er mit ihr die herrschaftliche Freitreppe zum Salon hinauf. Die großen Flügeltüren waren nur angelehnt. Er schritt mit ihr durch den Raum und setzte sie auf dem Biedermeiersofa am Kamin ab.


    Julien legte ihr eine bordeauxrote Cashmere-Decke um und ließ Sada einen heißen Café brulot mit Cognac für Odice zubereiten. Dann streifte er ihr die High Heels ab und nahm ihre Füße auf seinen Schoß, um sie sanft und ausgesprochen gekonnt zu massieren.


    Es war himmlisch, sich so von ihm verwöhnen zu lassen und allmählich erwachten ihre steifgefrorenen Glieder zu neuem Leben.


    »Warum haben Sie eben im Pavillon so missbilligend geschaut, mon seigneur?«


    Julien schaute sie verständnislos an und runzelte die Stirn, wobei sich seine perfekt geschwungenen Brauen fast über der Nase trafen.


    »Als Eric feststellte, dass ich von der Tracht Prügel, nun ja, nicht feucht geworden war«, half Odice seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Hat Ihnen die Darbietung nicht gefallen?«


    Julien schüttelte lächelnd den Kopf. »Du warst wunderschön, Odice. Wie ich schon sagte – es war die perfekte Szenerie. Eine grazile, fragile Nymphe im Musentempel ihres Hains in grobe Fesseln gelegt und der Willkür des dionysischen Wüterichs ausgeliefert. Was mich verstimmt hat, ist, dass Eric nicht in der Lage war, dir zu zeigen welch herrlichen Lustschmerz die Gerte schenken kann. Es tat mir leid, dass du nicht erleben durftest, wie sinnlich dieses zarte Instrument sein kann und dass es nicht nur zur reinen Folter dienen muss.«


    »Warum haben Sie kein einziges Foto gemacht, wenn Ihnen der Anblick doch so gut gefallen hat?«


    In diesem Augenblick betrat Eric den Salon, in der einen Hand Odice’ Kleid, in der anderen die Gerte. Breit grinsend kam er näher. Instinktiv entzog Odice Julien ihre Füße und zog unter der Decke die Beine an.


    »So ein Spaziergang im Park tut doch immer wieder gut und belebt die Sinne.«


    Odice senkte den Blick.


    »Nachdem mein Bruder nun ausreichend Gelegenheit hatte, seine neu entdeckten Kavaliersqualitäten unter Beweis zu stellen, würde ich jetzt gern das Ergebnis unserer kleinen Zusammenkunft im Pavillon begutachten, ehe ich dir dein Kleid zurückgebe, Odice.«


    Wiederstrebend löste sich Odice aus der kuscheligen Decke. Das knisternde Kaminfeuer wärmte ihre Lenden, während sie sich von allen Seiten betrachten ließ. Die Gerte hatte feine und akkurate Striemen auf ihrem Körper hinterlassen. Die Haut war intakt geblieben, nirgends hatten sich Schwielen gebildet und doch zeugten die purpurnen Streifen unverkennbar von ihrer Züchtigung.


    »Schau dir diese exakten Zeichnungen an, die ich auf ihren Körper gemalt habe und diese sagenhaft großen roten Knospen.«


    Eric klang ganz verzückt. Warum verabscheute sie Erics lüsterne Blicke, während sie die Faszination, die in Juliens schönen Augen lag, so sehr genoss?


    Eric gab ihr ihr Kleid zurück, dann wurde im großen Speisezimmer das Abendessen serviert und wieder einmal konnte sich Odice kaum auf das wundervolle Mahl konzentrieren. Man hatte ihr nicht gestattet, vor dem Essen die Toilette aufzusuchen und ihr bei Strafe verboten, sich selbst zu berühren. So juckten und brannten die Brennnesseln noch immer höllisch zwischen ihren Beinen. Fast hätte sie sich den Folterstuhl herbeigesehnt, der ihr vielleicht etwas Linderung hätte verschaffen können. Das Pochen in ihren Brustwarzen dagegen war inzwischen ein wenig abgeklungen und zu einem angenehmen bis anregenden Kribbeln verebbt. Das viergängige Dîner aus Salade printantiere, einer provenzalischen Soupe au thym, Boeuf bourguignon und einer köstlichen Tarte au fraises geriet zur lustvollen Qual. Allmählich konnte Odice an nichts anderes mehr denken, als daran, sich endlich berühren zu dürfen oder berührt zu werden. Ihr brennendes Geschlecht war feucht und rasend hungrig. Beide Brüder schienen zu beobachten, wie sie immer unruhiger auf ihrem Platz hin und her rutschte und sogar verzweifelt versuchte, dem Juckreiz durch gezielte Beckenbodengymnastik entgegenzuwirken.


    Als Sada die Dessertteller abgeräumt und die Tür zwischen Speisezimmer und Küche hinter sich geschlossen hatte, stützte Julien die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Odice herüber.


    »Erzähl uns, wie es sich zwischen deinen Beinen anfühlt, Odice.« In seine blauen Augen blitzte der Schalk.


    Odice errötete.


    »Nun komm schon! Sag uns wie es ist, den ganzen Abend mit den Brennnesseln im Höschen.«


    »Ich nehme an, Sie machen sich keinen Begriff davon, meine Herren«, beschied sie ihn spröde.


    Julien grinste. »Hört, hört! Vielleicht könnte das ehrenwerte Fräulein dann so artig sein, uns ins Bilde zu setzen?«


    »Vielleicht sollten Sie es, statt auf Hörensagen zu vertrauen, lieber selbst einmal versuchen, mes seigneurs?«


    Julien lachte sein sympathisches perlendes Lachen. »Chapeau, Odice! Diese Runde geht an dich.«


    Eric dagegen kräuselte die Lippen und zog beide Augenbrauen hoch.


    »Ich bin durchaus entzückt aber auch recht verwundert, welch geistreichen Schlagabtausch man sich hier liefert. Sollte sich unser Gast schließlich nicht vielmehr in Gehorsam und Demut üben, denn in scharfsinniger Konversation?«


    »Du bist ein Spielverderber, Eric«, grummelte Julien.


    »Nein, das bin ich ganz und gar nicht, verehrter Bruder. Im Gegensatz zu dir vergesse ich bloß nicht ständig meine Rolle in diesem Spiel.«


    Zu Odice gewandt fügte er in strengem Ton hinzu: »Es wäre sehr vernünftig, die an dich gerichtete Frage kein weiteres Mal zurückzuweisen. Ich wünsche einen detaillierten Bericht.«


    »Es juckt, es brennt, es scheuert und es glüht«, fasste Odice wahrheitsgemäß zusammen.


    »Geht das auch etwas ausführlicher, junge Dame? Wie genau ist die Wirkung auf deine Klitoris, auf die Labien, die Vulva, deinen entzückenden Anus?«


    Odice spürte, wie ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht schoss.


    »Mein Po und meine Schenkel fühlen sich glühend heiß an, mein Schoß kribbelt und brennt, so dass ich mich kaum auf dieses Gespräch konzentrieren kann, während meine empfindsamste Stelle in unregelmäßigen Abständen von einem stechenden Schmerz durchzuckt wird.«


    »Nun, das hört sich doch recht vielversprechend an«, entgegnete Eric grinsend. »Und ich nehme an, du brennst förmlich darauf, dass wir dich endlich erlösen?«


    »Ja bitte, mon seigneur«, antwortete Odice mit nicht zu überhörender Ungeduld.


    »Gut, Odice. Dann lass uns jetzt mit eigenen Augen sehen, wie vorteilhaft sich die Urtica-Behandlung auf dein Erscheinungsbild und deine Beschaffenheit ausgewirkt hat.«


    Eric erhob sich von seinem Platz und trat zu Odice hin, um sie auf die Tischplatte zu heben. Dann öffnete er die Schleife ihres Wickelkleides, wie er es schon einmal getan hatte, schlug den Rockteil auf und ließ ihr das blusig geschnittene Oberteil so über die Schultern gleiten, dass Odice in einer fließenden Pfütze jadefarbener Wildseide vor ihm saß. Mit quälender Langsamkeit öffnete er die kleinen Schiebeverschlüsse, die ihre Strümpfe hielten, befreite sie von Strumpfgürtel und Büstenhebe. Dann umfasste er ihre Taille, um sie ein Stück vorzuziehen und ihren Körper leicht anzuheben, bis ihr Gesäß so weit über die Tischkante hing, dass er ihr das peinigende Höschen abstreifen konnte. Welch Wohltat war es, die beißenden Blätter endlich los zu sein, doch das Brennen und Jucken wurde dadurch noch lange nicht gestillt.


    Dann ließ Eric sie auf die Tischplatte zurücksinken und bedeutete ihr mit nachdrücklichen Handgriffen, die Beine weit zu spreizen.


    »Oh, was für ein Anblick! Julien, sieh nur diesen saftigen, rosig geschwollenen Pfirsich. Sieh sie dir an, diese überreife Frucht, die nur danach lechzt, endlich geerntet und genüsslich verspeist zu werden. Möchte man nicht direkt hineinbeißen?«


    Odice spürte selbst, wie feucht sie war und wie sehr die Nesseln sie erregt hatten. Sie würde gleich platzen vor Ungeduld, wenn sich nicht endlich einer der Brüder erbarmen würde, sie zu berühren. Erics blumige Ausdrucksweise erinnerte sie zwar an die schlüpfrigen Schundromane des 19. Jahrhunderts und war damit nicht gerade dazu angetan, ihre Lust zu befeuern, doch in diesem Augenblick störte sie das nur wenig. Sie hatte sich nie zuvor so sehr nach sexueller Erfüllung gesehnt. Ihr ganzer Körper bettelte förmlich um Erlösung und es war ihr fast gleichgültig, welcher der Brüder sie ihr auf welche Weise und mit welchen Mitteln verschaffen würde. Odice erkannte sich selbst kaum wieder. Sie fühlte sich zurückgeworfen auf ihre niedersten Triebe. Wollust – das war es, was sie empfand. Animalische, von jeder Vernunft losgelöste Wollust. Ihr gieriger Schoß pulsierte und zuckte in heißer Erwartung.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Odice, wie Julien seinem Bruder einen Gegenstand über den Tisch reichte und als Eric ihr das Objekt Augenblicke später triumphierend vor die Nase hielt, wurde ihr doch ein bisschen mulmig. Was er in der Hand hielt, war ein kristallener, glasklar geschliffener Phallus.


    Dann lag eine von Erics kräftigen Händen erneut schwer auf ihrem linken Oberschenkel, während Juliens grazile Hand ihren anderen umfasste, um sie ruhig und gespreizt zu halten.


    Odice umklammerte mit beiden Händen die Tischkante, als Eric mit der gläsernen Skulptur ihren pochenden Eingang umkreiste. Das Kristall war kalt und glatt und Odice’ lüsterne Mitte zuckte und zitterte vor dem künstlichen Phallus, den Eric nun mit sachten Bewegungen in ihrer Spalte auf und ab bewegte und dessen Kühle ihrer brennenden Scham erste Linderung verschaffte.


    Dann setzte Eric ihn an und trieb die kristallene Plastik im nächsten Augenblick ohne weiteres Vorspiel in Odice’ Schoß.


    Und sie kam.


    Sie spürte noch, wie sich ihre inneren Muskeln kontraktierend um das glatte Ungetüm schlossen, als sie auch schon von einem wundervollen, alles verzehrenden Orgasmus ergriffen wurde.


    Doch Eric ließ ihr keine Verschnaufpause, keine Zeit, in diesem wunderbaren, erlösenden Gefühl zu schwelgen. Viel zu schnell bewegte er den gläsernen Phallus in ihr, schob ihn rhythmisch vor und zurück, imitierte heftige Stöße und ließ das kühle Glas gegen die zarten Wände ihres Inneren stoßen.


    Odice stöhnte unter der groben Behandlung, doch als Eric den manikürten Zeigefinger seiner linken Hand zur Hilfe nahm und ihn ohne Vorankündigung mit kreisenden Bewegungen in ihrem Po versenkte, kam sie mit einem gutturalen Lustlaut zum zweiten Mal.


    Schwer atmend und mit flatternden Beinen saß sie lediglich mit Nylons bekleidet auf dem Rand der festlich mit silbernen Kandelabern und prunkvollen Porzellan-Salieras geschmückten Tafel und kam sich schrecklich verdorben vor, als sie allmählich wieder zu klaren Gedanken fähig war.


    Doch die Brüder ließen ihr auch jetzt nicht viel Zeit, die Gratmarke ihres Schamempfindens auszuloten. Es war Julien, der sie mühelos emporhob, den rechten Arm unter ihren angewinkelten Knien, den linken unter ihren Achseln. Odice schlang die Arme um seinen Hals, als er sie nach nebenan in den Salon trug, wo er sie auf dem großen, gut gepolsterten und mit Samt bezogenen Hocker direkt beim Kamin absetzte. Er ließ seine Finger durch ihre Haare gleiten, massierte dabei leicht ihre Kopfhaut und anschließend ihre Schulterpartie, bis ihr Atem etwas ruhiger ging. Auch Eric ließ ihr jetzt Zeit, ein wenig zur Besinnung zu kommen, indem er sich einen Brandy an der Hausbar genehmigte. Dabei konnte Odice genau sehen, wie sehr die Szene im Speisezimmer die beiden Brüder erregt hatte und dass es ihnen sichtbar schwer fiel, ihr diese Ruhepause zu gönnen und sich in Zurückhaltung zu üben. Sowohl in Juliens Designer-Jeans als auch in Erics Cordhose zeichnete sich eine mächtige Wölbung ab.


    Dann stellte Eric sein Glas auf dem Kaminsims ab und gesellte sich zu ihnen.


    »Alles in Ordnung?« fragte er und Odice nickte, wobei sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.


    »Gut. Wir werden uns jetzt beide in dir erleichtern, Odice, und ich prophezeie dir, dass es auch für dich eine Wohltat sein wird. Ich weiß, dass die Wirkung der Urtica-Behandlung noch immer anhält und du dich danach sehnst, all deine Öffnungen gefüllt zu bekommen.«


    Odice zuckte unter diesen Worten zusammen. Schändlicherweise war es wahr – sie kam sich tatsächlich unersättlich vor, sehnte sie sich doch noch immer nach Erlösung für ihre wild pochende Mitte. Aber Erics Worte hatten so obszön geklungen, dass sie sich damit nur schwerlich identifizieren konnte.


    Doch eine stilistisch-linguistische Grundsatzdiskussion schien jetzt fehl am Platze, zumal Odice just in diesem Augenblick Erics fordernde Hände an ihren Hüften spürte, die sie auf dem Hocker in eine kniende Position dirigierten, so dass sie mit gespreizten Beinen auf Knie und Handflächen gestützt, gleichsam auf allen Vieren vor ihm kauerte. Ihre Haare hingen ihr wie ein dichter Schleier ins Gesicht, während sie den Brüdern einen ungehinderten Blick und einen ebensolchen Zugriff auf ihr Gesäß und ihr Geschlecht gewährte.


    Eric tätschelte ihren Po, der noch von der Züchtigung und den Nesseln brannte, während Julien vor sie hin trat und die Hand unter ihr Kinn legte. Zärtlich hob er ihren Kopf leicht zu sich empor und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Bist du bereit für uns, Odice?« fragte er mit samtig-weicher Stimme, deren kehliger Beiklang ihr seine mühsam gezügelte Leidenschaft verriet.


    »Oui«, antwortete sie flüsternd, denn ihre Stimme versagte ihr fast den Dienst.


    Im gleichen Moment traf Erics Handfläche schallend auf ihren gepeinigten Po.


    »Wie heißt das, Odice?« fragte er streng.


    »Oui, mes seigneurs!«


    Als hätten sie tatsächlich ihre Zustimmung benötigt, begannen Julien und Eric sie nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Juliens Hände streichelten ihre Schultern und umschlossen dann sanft ihre herabhängenden Brüste, während Erics beringte Finger ihre empfindlichsten Stellen liebkosten. Odice stöhnte lustvoll auf, als Erics eine Hand die Mulde oberhalb ihres Steißbeins streichelte, während er seinen kühlen Siegelring über ihre erregte Perle rieb und Julien ihre Brüste fester drückte, wobei er ihre überempfindlichen Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger rollte.


    Sie wollte von diesen beiden Männern besessen werden.


    Wie auf ihre unausgesprochene Bitte, ließ Eric einen Augenblick von ihr ab und sie konnte hören, wie er in ihrem Rücken den Reißverschluss seiner Hose öffnete und sich dann dicht hinter ihr positionierte. Im nächsten Moment lagen Erics Hände fest und unverrückbar um ihre Hüften, während er sein mächtiges Geschlecht in ihren Schoß trieb. Er nahm sie hart und rücksichtslos und Odice stöhnte und keuchte unter seinen brutalen Stößen, die sie auf dem Hocker vor und zurück schwanken ließen und auch dafür sorgten, dass ihre Brüste in eine bebende, fast schwingende Bewegung versetzt wurden. Es war allein Erics schraubstockähnlicher Griff um ihre Hüfte, der sie auf ihrem Platz hielt und dafür sorgte, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor und von dem Hocker fiel.


    Während sie so von seinem Bruder genommen wurde, wagte es Odice kurz, zu Julien aufzusehen, der wie angewurzelt vor ihr stand.


    Da war noch immer die gut sichtbare Beule in seiner Hose, doch seine sinnlichen Lippen bildeten eine schmale Linie und als sich ihre Blicke trafen, waren seine blauen Augen so kalt, dass es Odice frösteln ließ.


    Sie wollte verunsichert den Blick senken, als seine schöne Hand plötzlich an ihrer Wange lag und sein Daumen sanft ihre Schläfe streichelte. Mit der anderen Hand nestelte er an seiner Jeans. Und dann sprang er ihr entgegen. Odice öffnete bereitwillig den Mund, noch ehe er ihre Lippen berührte.


    Eric stieß noch immer mit gnadenloser Wucht in sie hinein und der Druck, den seine mächtige Erektion auf ihr Inneres ausübte, war enorm. Immer wenn Erics Lenden gegen ihren Po klatschten, war sie gezwungen, Juliens riesiges Glied noch tiefer in ihren Rachen vordringen zu lassen. Odice’ Stöhnen wandelte sich zu einem gutturalen Röcheln, denn Juliens mächtige Lanze wirkte wie ein lebendiger Knebel in ihrem Mund. Seine Finger verkrallten sich in ihrem Haar und so sorgten die Hände der Brüder gemeinsam dafür, dass Odice in ihrer Position gehalten wurde und sich in dem ihnen genehmen Rhythmus vor und zurück bewegte. Als Eric dann auch noch ein paar Klapse auf ihren Pobacken verteilte und schließlich seinen Zeigefinger in ihrem zuckenden Anus versenkte, war es um Odice geschehen. Sie wurde von einem so heftigen Orgasmus ergriffen, dass sie wie ein zuckendes, röchelndes Bündel auf dem Hocker kauerte, aufrechtgehalten nur von den pochenden Lanzen der beiden Brüder, die sie von beiden Seiten aufgespießt hielten.


    Die Kontraktion ihrer inneren Muskeln sorgte dafür, dass Eric nahezu zeitgleich mit ihr zum Höhepunkt kam und auch Julien ergoss sich Sekunden später in ihren zum Schrei geöffneten Mund.


    Eric brach förmlich über ihr zusammen und stütze sich mit den Händen auf die Kanten des Hockers, während er keuchend um Atem rang.


    Julien dagegen zog sich behutsam aus ihrem Mund zurück und strich mit dem Daumen sanft über ihre geschwollenen, von Speichel und Samen glänzenden Lippen. Als er seine Kleider gerichtet hatte, legte er Odice die Cashmere-Decke um die Schultern, die noch auf der Couch gelegen hatte, und zog sie zärtlich in seine Arme. Seine langen Finger fuhren durch ihr Haar und richteten notdürftig ihre Frisur, die sie kurz zuvor so sehr zerwühlt hatten.


    »Bist du okay?« fragte er sanft.


    Odice nickte, zum Sprechen fehlte ihr die Kraft.


    »Möchtest du, dass ich dich jetzt in dein Zimmer bringe?«


    Odice nickte erneut und Julien lud sie ohne ein weiteres Wort, in die Decke gehüllt, auf seine Arme.


    Sie lehnte sich erschöpft gegen seine muskulöse Brust und er hielt sie fest an seinen Körper gedrückt, als er bemerkte, dass sie seine Nähe ertragen konnte.


    Julien legte sie auf der seidenen Überdecke ihres Himmelbetts ab, ehe er sich selbst auf der Bettkante niederließ.


    »Was ist los mit dir, Odice? Dein Blick sagt mir, dass du mit irgendetwas haderst.«


    Seine Stimme hatte so einfühlsam geklungen. Kaum zu fassen, was dieser Mann noch vor wenigen Minuten zusammen mit seinem Bruder mit ihr getan hatte.


    Odice spürte, wie sie rot wurde.


    »Das vorhin auf dem Tisch, das war nicht ich«, sagte sie fest, wobei sie nicht fähig war, ihm in die Augen zu sehen.


    »Doch, Odice. Das warst du. Schäm dich nicht deswegen. Es war ein herrlich dekadenter Anblick. Eine wunderschöne, sinnliche Bacchantin inmitten dieses fürstlichen Dekors. Das war fabelhaft und ganz gewiss kein Grund sich zu schämen.«


    »Aber das im Salon – ich habe so etwas noch nie getan.«


    »Ich weiß, Odice.«


    »Es war obszön.« Sie verzog angeekelt den Mund.


    »Nein, ganz im Gegenteil. Es war höchst sinnlich und ein bisschen frivol.« Da war es wieder, dieses betörende, leicht überhebliche Lächeln um seine Mundwinkel.


    Odice zog die Stirn kraus und schüttelte langsam mit dem Kopf.


    »Aber du hast doch Lust dabei empfunden, oder?«


    Er schaute ihr prüfend in die Augen, obwohl er doch ganz genau wusste, wie sie vor Lust zerflossen war.


    Odice nickte schamhaft.


    »Na also. Das war der Sinn der Übung und übrigens auch der Sinn deines Aufenthalts hier. Du sollst lernen, dich fallenzulassen, ohne falsche Scham und ohne schlechtes Gewissen.«


    Er streichelte ihre Hand und senkte dann seine sinnlichen Lippen auf ihre Stirn, um ihr einen keuschen Kuss zwischen die Brauen zu hauchen.


    »Schlaf gut und träume süß, meine wundervolle Odice.«


    Odice lag da und sann über Juliens Worte nach, während sie hörte, wie er von außen ihre Zimmertür verschloss. Dann stand sie auf, die Cashmere-Decke eng um ihren noch immer zitternden, verkaterten Körper gezogen, und trat ans Fenster.


    Sie öffnete einen Flügel des großen Kassettenfensters und lehnte sich hinaus. Die Nacht war still und schwarz. Feiner Sprühregen fiel knisternd auf das feine Blattwerk der Pappeln im Park. Odice atmete den feuchten Wind ein, der ihre Augenlider und die erhitzten Wangen kühlte.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Diesmal hatte Odice schon geduscht und saß in ihrem Seidenmantel im Sessel, die Beine angezogen, und las in Groults Roman, dessen intellektuelle und ebenso offenherzige wie selbstbewusste Heldin ihr so sympathisch war, als Sada hereinkam.


    Odice legte das Buch zur Seite und ließ die Leibesvisitation ohne Murren über sich ergehen. Auch die Prozedur mit dem verhassten Zapfen ertrug sie diesmal ohne Gegenwehr und stellte dabei fest, dass es – wenn auch nach wie vor zweifellos unangenehm – deutlich erträglicher war, als am Vortag, als sie gezappelt und sich verkrampft hatte.


    Die Sonne schien durch die hohen Sprossenfenster des Châteaus und Odice fühlte sich erholt und ausgeruht nach dieser Nacht, in der man sie hatte durchschlafen lassen.


    »Die Herren sind draußen, des schönen Wetters wegen. Ich werde Ihren Kaffee auf der Terrasse servieren«, erklärte Sada, während sie die Treppe hinuntergingen. Der Ballon drückte auch ohne Kaffee schon mächtig auf Odice’ Blase.


    Sie trat durch die großen gläsernen Flügeltüren, die direkt vom Salon auf die Terrasse führten, für deren Schönheit sie am vergangenen Spätnachmittag keinerlei Blick gehabt hatte. Jetzt lag das große halbkreisförmige Podest, von dem aus die herrschaftliche Freitreppe hinunter in den Park führte, im strahlenden Sonnenschein. Vor der hellen Naturstein-Balustrade standen große antike Blumenkübel mit Buchsbaumkugeln und Hortensien.


    Julien saß bei einer Tasse Kaffee und seiner morgendlichen Le-Monde-Lektüre an einem weiß gestrichenen schmiedeeisernen Art-Nouveau-Tisch und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Als er Odice sah, stand er auf und schob sich die dunkle Fliegerbrille von Tom Ford ins Haar.


    »Guten Morgen, Odice. Hast du gut geschlafen?« erkundigte er sich mit diesem hinreißenden Lächeln auf den Lippen, als er ihr einen Platz anbot und ihr den Stuhl hinschob.


    Sie konnte nicht anders, als zurückzustrahlen.


    »Danke, mon seigneur. Ich habe hervorragend geschlafen.«


    Julien zog eine perfekt geschwungene Braue hoch.


    »Gewöhn dich aber nicht zu sehr an derart erholsame und störungsfreie Nächte. Das war eine Ausnahme, die allein dem Verlauf des gestrigen Abends geschuldet war.« Sein Tonfall klang drohend, doch das charmante Lächeln, das noch immer seine Mundwinkel und seine Augenpartie zierte, strafte die Strenge seiner Stimme Lüge.


    Dann kam Sada mit einem silbernen Tablett und servierte Café au lait, frischgepressten Grapefruit-Saft und Croissants mit Butter und Konfitüre.


    Odice spürte Juliens Blicke, während sie aß.


    Was hatte diese Frau nur an sich, dass sein Herzschlag aussetzte, wenn sie den Raum betrat und es ihm die Sprache verschlug, wenn sie ihn anlächelte? Bonté divine! Welch ein Anblick, als sie soeben auf der Terrasse erschienen war und ihre rotblonden Locken in der Morgensonne gewippt und gelodert hatten wie die Mähne eines sündigen Rauschgoldengels. Ihre Haut war nicht von der durchscheinend wächsernen Blässe der Rothaarigen, mit bläulich durch-scheinenden Adern und Sommersprossen. Odice’ vornehme Porzellanhaut war ganz leicht gebräunt und schimmerte im warmen Licht. Und dann dieser Gang. Es war diese eigentümliche Mischung aus Schreiten und Schweben, aus Selbstbewusstsein und kontrollierter Zurückhaltung, die ihn so sehr beeindruckte. Dazu diese gerade Körperhaltung, in der nicht ein Hauch von Demut und Untertänigkeit lag.


    Nun sah er ihr zu, wie sie mit grazilen Fingern das Silberbesteck hielt, kleine Butterflocken auf ihr Croissant strich und ab und an die Messerspitze in das Schälchen mit Orangenkonfitüre tauchte. Noch nie hatte es ihn so sehr fasziniert, jemandem beim Essen zuzusehen. Wie sie den Milchschaum und die Marmelade mit der Zungenspitze von ihren perfekt geschwungenen Lippen leckte. Bon dieu! Er war nicht nur fasziniert von diesem hinreißenden Anblick, er war tatsächlich erregt. Er spürte dieses verräterische Ziehen in den Lenden und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Er kam sich vor wie ein unbedarfter Schuljunge, der seine Triebe und seinen Körper nicht unter Kontrolle hatte. Dabei war gerade die Selbstbeherrschung eine seiner großen Stärken. Es verlangte ein Höchstmaß an Disziplin, mit einer Sklavin zu spielen, einer schönen nackten Frau in verruchten Posen bittersüße Qualen zu bereiten, ohne gleich hemmungslos über sie herzufallen. Und nun saß er dieser korrekt, wenn auch durchaus attraktiv gekleideten Frau beim Kaffeetrinken gegenüber und spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Julien schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und verschanzte sich hinter der Tageszeitung. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zum letzten Mal etwas derart in Verlegenheit gebracht hätte.


    Als Odice ihr Frühstück beendet hatte, hatte er sich wieder halbwegs akklimatisiert.


    »Ich würde gern die Tagesplanung mit dir erläutern«, erklärte er.


    Sie schaute ihn mit ihren schillernd grünen Augen aufmerksam an, schien sich dann aber der Gepflogenheiten zu erinnern und senkte den Blick.


    »Wir erwarten heute Abend Gäste. Eric hat zwei seiner Partner und einen langjährigen Klienten seiner Kanzlei zum Dîner eingeladen.«


    Odice erstarrte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Doch Julien fuhr bereits fort: »Keine Angst, wir werden uns selbstverständlich an die Vereinbarungen halten. Niemand außer Eric und mir wird Hand an dich legen und selbstverständlich werden wir auch dafür Sorge tragen, dass deine Identität keinesfalls preisgegeben wird.«


    »Was genau soll das bedeuten? Ich erwarte, dass Sie mir ganz genau erläutern, was Sie mit mir vorhaben und worauf ich mich dabei einlassen soll.« Odice’ Stimme hatte kühl und sachlich geklungen und duldete keine Ausflüchte.


    Julien lächelte entspannt.


    »Wir erwarten von dir, dass du Sada ausnahmsweise beim Servieren zur Hand gehst und uns dann während des Dîners zur reinen Dekoration dienst. Dabei wirst du maskiert sein und niemand wird dich bei deinem Namen nennen. Ist das für dich ein annehmbares Arrangement?«


    »Werden Sie den ganzen Abend über dabei sein?«


    Julien runzelte die Stirn, als habe sie eine ganz und gar überflüssige Frage gestellt.


    »Aber natürlich, Odice. Glaubst du ernsthaft, ich würde dich an einem solchen Abend auch nur einen einzigen Moment aus den Augen lassen?«


    Odice überschlug die Beine und stützte die rechte Hand auf der Tischplatte auf.


    »Ich will offen mit Ihnen sprechen, Monsieur de Lautréamont. Ich bin als Inhaberin einer erfolgreichen Galerie für zeitgenössische Kunst in Paris eine öffentliche Person. Es ist also nicht auszuschließen, dass die Herren und ich einander bekannt sind. Ich muss mich in Bezug auf die Wahrung meiner Anonymität absolut auf Sie verlassen können.«


    »Willst du ihr dieses respektlose Verhalten etwa durchgehen lassen, Bruder?«


    Odice fuhr herum. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Eric die Terrasse betreten hatte. Nun stand er schräg hinter ihr.


    »Das klingt ja eher, als würdet ihr ein Geschäftsgespräch führen, als wie die Instruktionen einer Sklavin. Direkter Blickkontakt, ein aufsässiger Ton, geschlossene Knie – das sind schon drei Vergehen auf einmal.« Und zu Odice gewandt fügte er hinzu: »Wir werden uns an die Abmachungen halten. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    »Eric hat Recht.« Julien straffte sich. »Ich werde dich für deinen Ungehorsam bestrafen müssen.«


    Man hätte meinen können, es täte ihm ehrlich leid, das zu sagen, und er täte es nur um Erics Willen, wäre da nicht dieses verräterisch süffisante Zucken um seine Mundwinkel gewesen.


    Er rief nach Sada, die sogleich im Türrahmen erschien.


    »Bitte sei so gut und bring Odice ins Turmzimmer und sorge dafür, dass sie mich empfängt, wie man es von einer gefügigen Sklavin erwartet.«


    »Oui, Monsieur.« Die Japanerin nickte knapp und bedeutete Odice, ihr zu folgen.


    Vom zweiten Stockwerk aus führte eine edelhölzerne Wendeltreppe hinauf in das Obergeschoss, dessen schöne Laubenfenster Odice bisher nur von außen gesehen hatte. Das Château war riesig, verwinkelt und besaß so viele Räume, dass man sich problemlos verlaufen konnte. Odice hatte Mühe, mit Sadas sputigem Schritt mitzuhalten, registrierte aber das dunkle Parkett und den seidigen roten Läufer, die den Boden des langen Korridors zierten, durch den sie jetzt gingen. An den Wänden waren kristallene Wandkerzenhalter angebracht, die den langen Flur mit warmem elektrischem Licht versorgten. Zwischen den Leuchtern hingen Lithographien, aber auch Originalzeichnungen von französischen Symbolisten wie Gustave Moreau und Odilon Redon sowie von dem Surrealismus zuzurechnenden Künstlern wie André Masson und Salvador Dalí. Auf den ersten Blick war deutlich, dass es sich bei den ausnahmslos hochästhetischen Werken ausschließlich um erotische, aber nicht um pornographische Motive handelte. Gern hätte sich Odice diese interessante Bildergalerie etwas genauer angesehen, doch Sada bog bereits um die nächste Ecke.


    Endlich blieb die Japanerin vor einer holzvertäfelten Rundbogentür stehen und fischte ein Schlüsselbund aus der Tasche ihres schwarzen Pencilskirts. Odice erwartete, nun die Folterkammer des Herrenhauses kennenzulernen und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eigentlich hatte sie zwar damit gerechnet, dass sich die wirklich schlimmen Räume irgendwo im Keller befanden, doch auch hier war man ziemlich weit weg von den eigentlichen Wohnräumen.


    Was sich hinter der Tür verbarg, war aber keine Folterkammer, wie Odice sie bei ihrer Recherche im Internet zuhauf gesehen hatte. Keine Spur von offen zur Schau gestellten Marterwerkzeugen und fragwürdigem Mobiliar. Odice atmete auf. Vielmehr handelte es sich um den Raum mit dem wohl privilegiertesten Blick des ganzen Hauses. Es war tatsächlich das Turmzimmer, das mit seiner sechseckigen Grundfläche und den großen Fenstern einen annähernden Rundumblick über das Anwesen mit seinen riesigen Parkanlagen erlaubte und man konnte sogar bis zur Loire schauen.


    Auch hier gab es einen alten, sorgfältig verlegten Parkettboden; die Wände allerdings waren nicht verputzt, sondern bestanden aus rohem Stein. Außerdem waren die Wandkerzenhalter nicht elektrisch bestückt, sondern ganz archaisch mit weißen Tropfkerzen und links und rechts jedes Leuchters hingen keine Graphiken, sondern erotische Schwarz-Weiß-Fotografien von Man Ray. Bis auf einen großen runden Teppich aus gewachsenem langflorigem Lammfell, eine ebenhölzerne Bauhaus-Kommode, ein schwarzes Daybed von Eileen Gray und einen skulpturalen Mackintosh-Stuhl in der Ecke war der Raum leer.


    »Wenn Sie sich jetzt bitte vollständig entkleiden würden, Mademoiselle?«


    Odice holte tief Luft und folgte Sadas Aufforderung. Anschließend befreite die Japanerin sie von dem Ballon und führte sie in die Mitte des Raumes, wo Odice splitternackt mit weitgespreizten Beinen auf dem weichen Lammfell niederknien musste.


    »Sie dürfen sich ruhig auf die Fersen niederlassen, aber spätestens wenn Monsieur Julien den Raum betritt, müssen sie Rücken und Schultern durchgestreckt halten, den Blick senken und Ihren Busen präsentieren.«


    Sada trat an die Kommode und nahm zwei lederne Manschetten aus einer der Schubladen, mit denen sie Odice’ Handgelenke auf dem Rücken fixierte.


    Dann ließ die Japanerin sie allein.


    Odice rechnete damit, dass Julien jeden Moment eintreten würde, doch es geschah – nichts.


    Minutenlang kniete sie so da, nackt und gefesselt, bis ihre Knie trotz des weichen Lammfells zu schmerzen begannen. Sie hätte einfach aufstehen und sich die Füße vertreten können, doch Sada hatte die Tür nicht abgeschlossen und sie würde ihre Position nicht schnell genug wieder einnehmen können, wenn Julien plötzlich auftauchen würde. So beschäftigte sich Odice intensiv mit den Fotografien an den Wänden. Alle zehn Arbeiten waren ihr aus Publikationen über den Surrealismus und die Fotokunst des 20. Jahrhunderts wohlbekannt, doch sie hatte sich noch nie so viel Zeit genommen, sie in allen Einzelheiten zu studieren.


    Da war Les Larmes, die wunderschöne und weltbekannte Nahaufnahme einer weiblichen Augenpartie mit gläsernen Tränen, die offenließ, ob es sich um Tränen der Freude, des Kummers, der Qual oder der Lust handelte. An der gleichen Wand hing ein Abzug der ebenso berühmten wie sinnlichen weiblichen Hals- und Kieferpartie, die so überstreckt war, dass sie vor dem Auge des Betrachters aufragte wie ein majestätischer Phallus.


    An der nächsten Wand war Man Rays Ingres-Adaption Le Violon, ein weiblicher Rückenakt mit Turban in der Tradition des großen französischen Klassizisten, mit zwei aufgemalten Brandzeichen in Form der f-förmigen Öffnungen eines Violon-Cellos auf dem nackten Rücken angebracht. Ihm gegenüber hing La Priére, eine skandalöse Großaufnahme von Lee Millers kauernder Kehrseite, wobei Geschlecht und Anus lediglich durch die unter ihrem Körper hindurch gestreckten Hände verdeckt wurden.


    Als nächstes folgten der kunstvoll gefesselte Skulpturentorso und die verhüllte, zur Sphinx verschnürte Nähmaschine und danach zwei pornographische Penetrationsszenen, wie Odice sie Man Ray niemals zugetraut hätte.


    Das letzte Paar bildeten zwei eindeutig an sadomasochistischer Ästhetik geschulte Fotografien von gefesselten Frauenkörpern aus der Serie The Fantasies of Mr Seabrook.


    Odice wusste nicht, wie lange sie nun schon wartete. Ihre Glieder taten weh, ihre Füße und Hände waren inzwischen eingeschlafen und sie fröstelte leicht. Ihr ging durch den Kopf, wie albern sie sich verhielt. Sie war eine erwachsene, selbstbewusste und selbstbestimmte Frau und nun hockte sie hier auf Geheiß einer japanischen Hausangestellten splitterfasernackt in entwürdigender Haltung und mit gefesselten Händen auf der Erde, um eine Bestrafung zu erhalten, die ihr ein ebenso schöner wie verkorkster, da sadistisch veranlagter Mann verabreichen würde. Und statt aufzustehen und über ihre eigene Dummheit zu lachen, malte sich Odice aus, was Julien wohl mit ihr tun würde und wurde dabei feucht zwischen den gespreizten Beinen.


    Sie ließ den Blick nochmals durch den sparsam möblierten Raum wandern und ärgerte sich zum wiederholten Mal, dass sie in ihrer knienden Position nicht in den Genuss des fantastischen Landschaftsblicks kam. Stattdessen fielen ihr jetzt die zahlreichen Haken und Ösen auf, die diskret an verschiedenen Stellen und in unterschiedlichen Höhen an den Natursteinwänden angebracht waren und als sie den Blick an die Decke wandte, entdeckte sie außerdem die freiliegenden Deckenbalken, in die ebensolche Angeln integriert waren, sowie eine Spule mit einer schweren Kette.


    Dann endlich öffnete sich geräuschvoll die alte Tür hinter ihr und Odice zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte nicht mehr mit Godots Erscheinen gerechnet.


    »Ich bin angenehm überrascht, dich so vorzufinden, Odice. Ist da etwa doch ein Funke submissiven Gehorsams in dir?«


    Da war er wieder, dieser leicht spöttische Beiklang in seiner herrlichen Stimme, während Julien sie mit den langen, geschmeidigen Schritten eines Raubtiers umkreiste, um schließlich vor ihr in die Hocke zu gehen und ihren Kopf leicht zu sich emporzuheben.


    »Ehrlich gesagt hatte ich mit einem dunklen Kellerverließ mit Streckbank und Andreaskreuz gerechnet. Ich dachte, das gehört in dieser Szene zur Grundausstattung, mon seigneur.«


    Odice versuchte abgeklärt zu wirken, doch das Beben in ihrer Stimme sprach eine andere Sprache. Sie war nervös und sie hatte auch ein bisschen Angst.


    »Wir verkehren in keiner Szene, Odice.«


    Der herablassende Ton, mit dem er jetzt sprach, verletzte sie.


    »Diese Clubs, die schmuddeligen Hinterzimmer, rot-schwarze Kerker mit Kunstleder und alberne Kostüme aus Lack und Latex, das entspricht nicht unserem Stil. Wir wollen nichts zu tun haben mit diesen Freizeit-Sadisten und ihren bemitleidenswerten, exhibitionistisch veranlagten Anhängseln.«


    Er klang gereizt. Das war vermutlich keine gute Voraussetzung für das, was ihr bevorstand.


    Dann stand er abrupt auf und wandte sich der Kommode zu. Aus unsichtbaren Boxen erklangen nun sanfte Instrumentalklänge. David Bowies Crystal Japan, ging es Odice durch den Kopf.


    Julien öffnete die gleiche lange Schublade, aus der Sada die Manschetten genommen hatte und hielt Odice im nächsten Moment ein Objekt vor die Nase, das aus einem Kiefernholz-Stiel mit zwölf dünnen Glatt- und Wildlederriemen bestand.


    »Kennst du das hier, Odice?«


    »Sie wollen mich mit dem Martinet züchtigen?« fragte sie ungläubig.


    »Hast du ihn als Kind zu spüren bekommen?« Juliens eisblauen Augen funkelten.


    Odice schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Eltern haben mich antiautoritär erzogen. Alt-68er, die sich bei der Demonstration gegen die Absetzung von Henri Langlois als Leiter der Cinémathèque kennen- und im Mai 68 lieben gelernt haben. Den Martinet kenne ich nur aus den Erzählungen meiner Großmutter.«


    Julien nickte. »Das dachte ich mir fast.«


    »Und Sie? Sind Sie als Kind damit geschlagen worden?«


    »Ja.« Seine Stimme klang kühl, fast unbeteiligt.


    Die Antwort erstaunte sie. »Von wem?«


    »Schluss jetzt mit den Fragen, Odice.«


    Er trat erneut an die Kommode und förderte eine Reitgerte zutage, die der vom Vortag erschreckend ähnlich sah, obwohl sie etwas kürzer war als Erics Modell.


    Julien ließ das Leder ein paar Mal durch seine Hände gleiten, ehe er sie zusammen mit dem Martinet auf das Daybed legte.


    Als er Odice’ Blick auffing, lächelte er sie an und sagte mit sanfter Stimme: »Du brauchst keine Angst zu haben. Die Gerte kann sehr viel erotischer sein, als du sie bisher kennengelernt hast.«


    Als letztes nahm er weitere Manschetten, eine Metallstange und ein Seil, das sorgfältig zu einem dicken Knäuel gewickelt war, aus der Kommode und legte auch diese Utensilien auf dem Daybed ab.


    »Ich werde dir jetzt einen schönen Hofknicks beibringen, Odice«, erklärte er grinsend, während er ihr seine Hand reichte, um ihr aufzuhelfen.


    Odice verstand kein Wort. Auf ihren fragenden Blick hin, erklärte er geduldig: »Der Hofknicks ist eine sehr ansprechende Körperhaltung, die es mir gestattet, dich auf bequeme und ebenso effektive Weise zu züchtigen. Wenn du möchtest, kannst du dich einen Moment hinsetzen oder dir die Füße vertreten, bevor wir beginnen. Ich möchte nicht, dass dir schon alle Glieder wehtun, ehe wir überhaupt angefangen haben.«


    Mit diesen Worten dirigierte er sie zu der freien Seite des Daybeds und begann, ihre verspannten Schultern zu massieren. Anschließend kniete er vor ihr nieder und wandte sich ihren schmerzenden Füßen zu, um auch diese sanft zu kneten.


    »Du hast wunderschöne Füße, Odice. Wie können so zarte, zierliche Füße nur derart fest im Leben stehen?«


    Odice blickte auf Julien herab und wieder einmal verfluchte sie ihre auf den Rücken gefesselten Hände. Er sah so verdammt gut aus in dem seidigen grauen Rollkragenpullover, der seine perfekt modellierte Brust erahnen ließ und in der schmalen schwarzen Hedi-Slimane-Jeans. Warum war er so zärtlich, wenn es doch sein eigentliches Anliegen war, ihr wehzutun? Und warum um alles in der Welt war ihm überhaupt daran gelegen? Er war Mitte dreißig, ausgesprochen attraktiv, gebildet und höchst erfolgreich in einem kreativen Beruf. Wie kam jemand wie er zu dieser abnormen Art der Sexualität? Warum musste er Frauen erniedrigen und ihnen Schmerz zufügen, um sexuelle Befriedigung zu finden? Bei Eric lag die Sache anders. Er passte in das Klischee des ebenso erfolgreichen wie gelangweilten Manager-Typen mittleren Alters mit übergroßem Ego, der das Gefühl von Macht in allen Lebenslagen brauchte wie die Luft zum Atmen. Aber Julien war doch ganz anders. Bei seiner Arbeit als Fotograf war ein hoher Grad von Empathie, gepaart mit Menschenkenntnis und Sensibilität gefragt.


    Er riss Odice aus ihren Überlegungen, indem er sich in dieser eleganten Weise erhob und das weiße Seil in die Hand nahm.


    »Ich möchte, dass du dich in die Mitte des Raumes stellst; dahin, wo du eben gekniet hast.«


    Nachdem er ihre Füße so gründlich und behutsam massiert hatte, nahm sie das flauschige Lammfell unter den Fußsohlen jetzt viel intensiver wahr.


    »Was ich hier habe, ist ein weiches, besonders behandeltes Hanfseil. Damit werde ich jetzt zusätzlich zu deinen Handgelenken auch deine Ellbogen fixieren«, erklärte Julien, während er bereits begann, ihre Oberarme zu fesseln. Tatsächlich war das Seil weicher und die strenge Fesselung weniger schmerzhaft als Odice es erwartet hatte.


    Julien ließ die Eisenkette von der Decke herab und hakte deren Karabinerhaken an ihren Handfesseln ein. Dann zog er die Kette so weit an, dass sich Odice’ Handgelenke ein Stück oberhalb ihres Kopfes befanden und sie sich tatsächlich vor ihm »verbeugen« musste. Es war keine besonders bequeme Position und zudem äußerst demütigend, doch weder Arme noch Rücken taten ihr ernsthaft weh und so ertrug sie es vorerst ohne zu murren.


    Jetzt ging Julien um sie herum und betrachtete sein Werk von allen Seiten.


    »Das ist ja schon ein sehr reizvoller Anblick. Ich mag es, wie du dich vor mir verneigst und wie du mir dabei deine Brüste und deinen wundervollen Po präsentierst, meine hinreißende Odice. Aber etwas fehlt noch, um dieses Bild perfekt zu machen.«


    Er ging zu dem Daybed hinüber und griff nach der Metallstange und zwei weiteren Manschetten. Mit rauer Stimme befahl er ihr, die Beine zu spreizen und Odice gehorchte, obwohl ihr der Anblick der Stange überhaupt nicht gefiel. Dann kniete Julien erneut vor ihr nieder und befestigte die Stange an ihren auseinandergestellten Fußgelenken.


    Anschließend erhob er sich und legte die Hand sanft unter ihr Kinn, um ihr in die Augen sehen zu können.


    »Ist es so erträglich für dich?« fragte er mit seiner samtigen Stimme.


    »Das kommt darauf an, was Sie als nächstes mit mir vorhaben.«


    Er grinste. »Jetzt, meine liebe Odice, folgt deine eigentliche Bestrafung. Du bist mir nun hilflos ausgeliefert und streckst mir deinen Po, deine Scham und deine herrlichen Brüste auf derart verruchte Weise entgegen, dass es mir größtes Vergnügen bereiten wird, deinen so dargebotenen Körper zu züchtigen.«


    Dann holte er den Martinet und ließ die Lederbänder ganz sanft über Odice’ Rücken und über ihren Po gleiten. Dennoch zuckte sie bei der ersten Berührung zusammen.


    »Entspann dich, Odice. Eine Tracht mit dem Martinet müssen schon kleine Kinder über sich ergehen lassen. Und ich verspreche dir, dass ich dir nichts abverlangen werde, das du nicht ertragen kannst.«


    Er streichelte sie noch immer zärtlich mit den weichen Lederriemen, fuhr damit über ihre Schultern, ihre Wirbelsäule, ihr Steißbein. Dann folgte der erste Schlag – unvermittelt und schmerzhaft auf ihren Po. Odice schrie auf.


    »Psst, Odice. So schlimm war es doch gar nicht und du legst doch bestimmt keinen gesteigerten Wert auf einen Knebel, oder?«


    Odice schüttelte den Kopf.


    »Gut.« Wieder ließ er die Riemen über ihren Körper wandern. Es fühlte sich angenehm an, wie eine sanfte Liebkosung. Jetzt streichelte er auch ihre Oberschenkel und ihre Kniekehlen und das sachte Kitzeln ließ Odice kichern. Doch im gleichen Moment verwandelte sich der Martinet wieder in die vielsträngige Peitsche, die er war, und sauste auf Odice’ Schenkel nieder. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht erneut laut aufzustöhnen.


    Wieder streichelten die weichen Lederstreifen ihre Hüften und ihren Po, ehe sie in schneller Folge jeweils zweimal links und rechts auf ihr Gesäß prallten.


    


    Julien musste sich zu jedem einzelnen Schlag förmlich überwinden. Seltsamerweise fand er sehr viel mehr Gefallen daran, sie mit dem Martinet zu liebkosen, als ihr damit Schmerz zuzufügen. Das war neu für ihn und irritierend. Er wollte ihren Stolz nicht brechen, wollte sie nicht verändern, wollte sie kein bisschen anders haben als sie war. Es war ihm zutiefst zuwider, den makellosen Körper dieses wundervollen Geschöpfs mit der vielarmigen Peitsche zu züchtigen. Aber genau das war es doch, was sie von ihm und seinem Bruder erwartete. Sie wollte so behandelt werden. Einzig und allein aus diesem Grund war sie hier. Der nächste Hieb auf ihren Po fiel kräftiger aus und sie zuckte zusammen. Anschließend ließ er das Leder sanft über ihre Schulterblätter streichen, ehe er ihr zwei wohldosierte Peitschenhiebe auf ihren bezaubernden Rücken verabreichte. Bisher hatte er darauf geachtet, nur ihre Pobacken und die Flächen ihrer Schenkel zu treffen, nun ließ er die Bänder des Martinet vorsichtig von hinten zwischen ihre gespreizten Beine gleiten, kitzelte damit ihre Scham und ließ das kühle Leder dann sanft an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang streichen. Er registrierte ihr scharfes Luftholen und das leichte Zucken ihres gut fixierten Körpers. Er ließ sich viel Zeit, sie auch an diese Empfindungen zu gewöhnen und ließ das Leder mit bedächtigen kosenden Bewegungen immer wieder über die zarte Haut gleiten, bis sie sich auch dabei entspannte und ihre Empfindungen zu genießen lernte. Er kitzelte ihre empfindsamste Stelle und ließ den Martinet erneut spielerisch durch ihren Schritt gleiten, um dann erneut auf federleichte Weise ihre erregte Perle zu liebkosen.


    


    Für Odice war es ein Wechselbad der Gefühle. Die vielfältigen, schmetterlingsgleichen und flüchtig luftigen Streicheleinheiten der weichen Lederbänder erhöhten die Empfindsamkeit ihrer Haut und regten all ihre Sinne an. Die kitzelnden, tänzelnden Berührungen, mal hier, mal dort, waren so angenehm, dass sie wohlig geschnurrt hätte, wäre sie eine Katze gewesen. Und dann, plötzlich und unerwartet, mischte sich der Schmerz der Peitschenhiebe in dieses Gefühl tiefsten Wohlbefindens. Als Julien den Martinet zwischen ihre Beine geführt hatte, hatte sie kaum gewagt zu atmen. Doch er hatte ihre Anspannung offenbar bemerkt und verwöhnte sie nun voller Hingabe an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers. Dennoch blieb die Furcht, dass auf die sanften Liebkosungen auch hier der Schmerz folgen würde und allein die Vorstellung ließ Odice’ Herz schneller schlagen – und sie wurde feucht. Was um alles in der Welt erregte sie an dem Gedanken, mit einer vielarmigen Peitsche zwischen die Beine geschlagen zu werden? Es konnte wohl kaum eine qualvollere Vorstellung geben. Entweder war sie dabei, den Verstand zu verlieren, oder aber, und diese Erklärung gefiel Odice sehr viel besser, es musste an dem Mann liegen, der das Folterwerkzeug in seinen Händen hielt und dem sie so sehr vertraute. Außer dem ersten Schreckensschrei hatte er ihr keine weiteren Klagelaute entlockt. Seine Schläge waren schmerzhaft, aber sie waren nicht zu vergleichen mit Erics Gertenhieben. Eric hatte sie bestrafen wollen. Er wollte ihr Schmerzen zufügen, sie für ihre Verfehlungen leiden sehen und sich an den Qualen weiden, die ihr Gesicht verzerrten. Juliens Züchtigung dagegen war voller Sinnlichkeit. Er reizte sie mit seinen zärtlichen Liebkosungen, bis sie die Sanftheit der Berührungen kaum noch aushalten konnte und unterbrach sie dann durch diese wohldosierten, geradezu befreienden Schläge, die sie nur empfänglicher machten für die nächsten Zärtlichkeiten, die er ihr schenkte.


    Inzwischen konnte Odice die kitzelnd sachten Berührungen zwischen ihren Beinen kaum noch ertragen. Wenn er noch ein- oder zweimal mit dieser unendlichen Sanftheit ihre Klitoris streifen würde, würde sie kommen.


    In diesem Augenblick holte Julien aus und ließ den Martinet klatschend auf ihre Schenkelinnenseiten treffen, so weit oben, dass die Riemen fast ihre äußeren Lippen berührten und der kalte Lufthauch ihre feuchte Scham streifte.


    Odice stöhnte auf. Es war eine Mischung aus Schmerz und Wollust.


    »Möchtest du mehr, Odice?« fragte er mit rauer Stimme und Odice nickte.


    »Oui, mon seigneur.«


    Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er in ihrem Rücken spöttisch eine Braue hob, als er den Martinet erneut sanft durch ihren Schritt führte, ehe er ihn von unten nach oben hochschnellen und ihn auf ihre empfindsamsten Stellen treffen ließ.


    Odice schrie auf. Es tat weh und es war wundervoll.


    »Kannst du noch mehr ertragen, Odice?«


    Juliens Stimme war jetzt so kehlig, dass sich Odice’ Unterleib allein durch ihren Klang rhythmisch zusammenzog.


    »Oui«, flüsterte sie kaum hörbar und schon im gleichen Moment küssten die Lederriemen erneut ihre Scham, ihre Perle, ihren Venushügel. Wie ein krakenartiges vielköpfiges Ungeheuer biss der Martinet zu und Odice erlebte den qualvollsten und ungewöhnlichsten Orgasmus ihres Lebens.


    Odice hing zuckend in ihren Fesseln und Julien ließ ihr Zeit, die köstliche Erlösung auszukosten und den unterschiedlichen Empfindungen nachzuspüren, die sie durchliefen. Er legte den Martinet beiseite und trat vor sie hin, um ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht zu streichen und sie sanft zu küssen.


    »Geht es dir gut?« fragte er mit samtig-rauer Stimme.


    Odice nickte und er schenkte ihr dieses herrlich überhebliche Lächeln.


    »Na, das ist ja die Hauptsache, dass die Sklavin Freude an ihrer Bestrafung hat.«


    Er ging zum Daybed hinüber und griff nach der Reitgerte. Odice erstarrte. War das etwa nur die Aufwärmrunde gewesen? Hatte sie sich in Julien getäuscht und waren seine Bestrafungen nur sehr viel perfider angelegt als Erics? Sein schönes Gesicht hatte wieder diesen sphinxhaften Ausdruck angenommen und auch seine Augen verrieten nichts über seine Absichten.


    Trotzdem schien er die Panik in ihrem Gesicht registriert zu haben.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du die Gerte nicht zu fürchten brauchst«, wiederholte er. »Ich verspreche dir, dass ich mein Wort halten werde, Odice. Ich mag keine Psychospiele und keine bösen Überraschungen.«


    Mit diesen Worten ließ er die etwas verbreiterte Spitze der Gerte langsam von vorn durch Odice’ Schritt gleiten und sie zuckte unwillkürlich zusammen.


    Davon ließ Julien sich allerdings nicht beeindrucken, sondern bewegte das kühle Leder mehrmals vor und zurück, ehe er die Gertenspitze prüfend in Augenschein nahm.


    Wieder erschien dieses spöttische Lächeln auf seinem Gesicht, als er ihr die feuchte Gerte quer unter das Kinn legte und ihren Kopf damit sanft emporhob.


    »Du läufst ja förmlich aus, meine süße, wollüstige Odice. Ich denke, du kannst noch etwas mehr vertragen.«


    Damit ließ er die Gerte sachte über Odice’ Körper gleiten. Er berührte ihre Wangen, fuhr an ihrem Hals hinunter und zeichnete ihr Schlüsselbein nach. Dann umrundete er mehrmals ihre Brustwarzen und ließ die breite Spitze ganz sanft auf ihre aufgerichteten Spitzen klopfen, was Odice ein scharfes Luftholen entlockte. Anschließend kitzelte er ihren Bauch, umkreiste ihren Nabel und ließ die Gerte ihren Venushügel streifen, ehe er sie auch hier leicht trommelnde Bewegungen vollführen ließ. Wieder zuckte Odice leicht zusammen, obwohl er ihr nicht wehgetan hatte. Dann ließ er die Gerte erneut zwischen ihre Beine wandern, strich damit an ihren Schenkeln entlang und ließ sie auch ihre äußeren Lippen berühren, bis Odice aufstöhnte. Die innere Anspannung zerriss sie fast. Er war so unendlich sanft und doch wusste sie, dass noch etwas folgen würde.


    »Bist du bereit?« fragte er und fixierte sie mit seinen wundervollen Eisaugen.


    »Je ne sais pas«, brachte Odice flüsternd hervor.


    »Nun, dann werden wir das eben gemeinsam herausfinden müssen«, erklärte er lächelnd und ließ die Gerte gegen ihre Schenkelinnenseiten schlagen.


    Odice schrie auf. Das hatte wehgetan.


    Doch schon im nächsten Moment traf er in schneller Folge jede Seite ihrer äußeren Lippen. Der unbekannte Schmerz durchfuhr sie wie ein Stromschlag, aber er war weniger betäubend und beißend als sie ihn sich ausgemalt hatte. Vor allem ging er schneller vorbei. Julien hatte bei weitem nicht so hart zugeschlagen wie Eric am Vortag und zudem war die verbreiterte Gertenspitze sehr viel besser zu ertragen. Odice spürte, wie ihre Lippen anschwollen und die Durchblutung angeregt wurde. Julien wartete einen Moment, ehe er die gleiche Prozedur wiederholte. Wieder schlug er zuerst recht fest auf ihre empfindlichen Schenkel, um dann deutlich sanfter ihre Labien zu foltern. Odice stöhnte unter der Behandlung, doch sie nahm auch wahr, wie sich der Schmerz mit Erregung zu vermischen begann. Alles wurde warm und dick zwischen ihren Beinen und nach jedem beißenden Hieb breitete sich diese wohltuend prickelnde Wärme zwischen ihren Beinen aus. Der Lufthauch und die Vibration jedes Aufpralls übertrugen sich auf ihre feuchte Mitte und auf ihre erregte Klitoris. Julien suchte den Blickkontakt mit ihr und sah ihr tief in die Augen, als er die Gerte im nächsten Moment mittig auftreffen ließ und ihren Schoß und ihre Perle versengte. Der erste Hieb dieser Art war purer Schock, der zweite schierer Schmerz und der dritte ließ Odice zum zweiten Mal während dieser Züchtigung kommen.


    Julien ließ die Gerte zu Boden fallen und löste Odice’ Fesseln. Er umarmte sie und ließ sich zusammen mit ihr auf das weiche Lammfell sinken. Sie lag in seinen Armen, während die letzten Ausläufer dieser qualvollen Lust über sie hinweg brandeten.


    »Alles in Ordnung?« wollte er mit weicher Stimme wissen.


    »Ich glaube schon.«


    Julien küsste ihre Halsbeuge. Dann massierte er behutsam und mit viel Geduld ihre schmerzenden Arme und ihre verspannten Schultern. Odice schloss die Augen und genoss das wohltuende Gefühl von Geborgenheit, das ihr seine Umarmung gab.


    Sie musste vor Erschöpfung eingenickt sein, denn als sie wieder zu sich kam, hielt Julien ihren Kopf in seinem Schoß, während sie mit ihrem Kleid zugedeckt war.


    »Wie lang habe ich geschlafen?« fragte sie träge.


    »Nur ein paar Minuten, ma chère«, sagte er zärtlich.


    Dann löste er sich von ihr und erhob sich. Er streckte seine eleganten Glieder und hob die Gerte auf.


    »Deine Bestrafung hast du jetzt hinter dir, Odice. Aber du kannst dir sicher vorstellen, dass mich dein hinreißender Anblick nicht kalt gelassen hat. Hast du noch genügend Kraft, um mir zu geben, was ich brauche?«


    Odice glaubte, sich in seinem hypnotischen Blick zu verlieren. Ob sie bereit war, mit ihm zu schlafen? Er brauchte nur in ihre Augen zu sehen, um sich ihres Einverständnisses zu versichern.


    Julien streifte sich den Rollkragenpullover über den Kopf, was einen wundervoll verwuschelten Haarschopf zum Ergebnis hatte. Wie geschmeidig seine Bewegungen waren und – mon dieu – wie sie das leichte Spiel seiner eleganten, lang gestreckten Muskeln erregte. Er schlüpfte aus seiner Jeans und war im nächsten Moment bei ihr. Er kauerte vor ihr wie ein ebenso schönes wie gefährliches Raubtier. Einen Moment lang hockten sie einander gegenüber, ganz nah und doch, ohne dass sich ihre Körper berührten. Sie betrachteten einander voller Begehren. Es hatte einen merkwürdigen, fast einen spirituell-rituellen Charakter, wie sie in der Mitte dieses ungewöhnlichen Raumes auf dem Boden saßen, unter ihnen nur das weiche, archaische Lammfell. Odice musste an Jeanne und Paul denken, wie sie einander gegenübersaßen und versuchten, sich mental zum Orgasmus zu bringen, ohne einander zu berühren. Dann beugte sich Julien vor, küsste ihren Mund, legte seinen Arm um ihre Schultern und dirigierte sie sanft in die Waagerechte. Er war jetzt ganz dicht über ihr, hielt sie mit seinen Armen umfangen und bedeckte ihr Gesicht, ihr Schlüsselbein, die Mulde ihrer Büste mit unendlich sanften Küssen. Dann tastete er sich weiter nach unten, ließ seine Lippen über ihren Bauch, ihren Nabel ihren Schamhügel wandern, ehe er ihre Beine spreizte und in einer einzigen langsamen Bewegung in sie drang. Odice stöhnte an seinem Hals und atmete seinen betörenden Duft ein. Die ersten Stöße kamen wie in Zeitlupe; bedächtig, gemächlich, müßig und sehr tief. Odice legte die geöffneten Lippen auf den Puls seines Halses, liebkoste seine markanten Rippenbögen und schlang die Arme um seinen Nacken. Wieder einmal hatte Odice das Gefühl, dass Juliens magische Hände überall gleichzeitig wären. Er umfing sie wie ein außerirdisches Wesen mit unzähligen Armen, von denen jeder einzelne ganz genau wusste, wie er sie zu halten und zu berühren hatte. Fordernde Küsse versengten ihren Nacken, kühle Fingerspitzen ließen die geschundenen Knospen ihrer Brüste neu erblühen und ein verruchter Daumen verwöhnte ihre empfindsamste Stelle, während Julien in ihr war und ihr Körper unter der Urgewalt seines Geschlechts zu zerspringen drohte.


    Dann änderte Julien seine Position und zog ihre Schenkel um seine Hüften. Jetzt hing Odice halb in der Luft, nur gehalten von seinen starken Armen. Sie schlang die Beine fest um seinen wundervollen Leib und die Stöße, die sie jetzt empfing, kamen immer schneller und kraftvoller. Sie spürte, wie ihre inneren Muskeln wild zu zucken begannen.


    »Komm jetzt mit mir, Odice!« forderte er mit rauer Stimme, ehe sie im nächsten Moment gemeinsam Erfüllung fanden und Julien über ihr zusammenbrach. Dieser Mann hatte keine Fesseln nötig, um sie zu besitzen, keine Peitschen, um sie zu unterwerfen.


    Schwer atmend lagen sie ausgestreckt, miteinander verkeilt, halb aufeinander, halb nebeneinander, Juliens eines Bein zwischen Odice’ Schenkeln, sein Arm über ihrer Brust. Odice strich mit den Fingerspitzen zärtlich durch sein zerzaustes schwarzes Haar. Seine wundervollen Augen schimmerten jetzt warm und voller Zärtlichkeit.


    Anfangs hatte sie geglaubt, die beiden Brüder unterschieden sich in nichts als in ihrem Alter. Ihre dominante, bisweilen sadistische Lust schien den gleichen Regeln zu folgen, von den gleichen verdorbenen Fantasien geleitet zu werden. Beide hatten sie am Abend ihrer Ankunft auf die gleiche rücksichtslose Weise benutzt und schienen in stillem Einvernehmen zu handeln, wie in einer geistigen Symbiose. Doch tatsächlich trennten diese beiden Männer Welten. Erics Triebe waren roher und gewalttätiger und er scherte sich nur wenig darum, ob Odice dabei Lust empfand oder nicht. Bei Julien lagen die Dinge anders. Wenn er sie berührte, geschah es mit echter Hingabe und wenn er sie schlug, sah sie den Schmerz in seinen azurblauen Eisaugen. Nie verschaffte er sich Befriedigung an ihr oder fügte ihr Schmerzen zu, ohne sie dafür im Anschluss zu belohnen. Er verließ sie nicht, ehe auch sie Erfüllung gefunden hatte und – mon dieu – was hatte er ihr für Orgasmen beschert. Egal ob er sie liebte oder quälte, sie streichelte oder schlug, immer fühlte sie sich von ihm begehrt und nie hatte er ihr das Gefühl gegeben, schmutzig und erbärmlich zu sein, weil sie sich ihm unterwarf.


    Julien drehte sich auf den Bauch und stützte die Arme auf die Ellbogen, um Odice betrachten zu können.


    »Du bist wunderschön, meine hinreißende rothaarige Hexe«, sagte er verträumt.


    Sie lächelte ein bittersüßes, unergründliches Lächeln, das ihre giftgrünen Augen erstrahlen ließ und Julien musste den Blick abwenden, um nicht in diesen Sog gezogen zu werden, der so verhängnisvoll für ihn sein würde.


    Odice setzte sich auf und ließ ihre Fingernägel sanft über seine Schultern gleiten. Er gab einen genüsslichen Laut des Wohlbefindens von sich und so massierte sie ihn ein wenig, wie er es so oft bei ihr getan hatte. Ihr Blick wanderte über seinen hingestreckten Leib, über seinen wundervoll knackigen Po und seinen schlanken, muskulösen Rücken.


    »Was sind das für Narben?« fragte sie plötzlich und strich mit dem Zeigefinger über die Stelle unterhalb seines linken Schulterblatts.


    Sie spürte im selben Moment, wie sich sein Körper unter ihren Händen verspannte.


    »Ach, die sind uralt«, murmelte er knapp.


    Vermutlich wären ihr die eine Nuance helleren Hautpartien bei anderer Beleuchtung gar nicht aufgefallen, doch so hoben sich die drei regelmäßigen Striemen, von denen zwei links und rechts über seiner Hüfte verliefen, schimmernd von seinem gleichmäßig gebräunten Körper ab.


    Doch Odice ließ sich nicht beirren. Ihre Neugier war geweckt. Sanft fuhr sie die Linie nach, die etwa von seiner Achsel bis zur Wirbelsäule quer über seinen Rücken verlief. Einfühlsam fragte sie: »Welche Art von Verletzung hinterlässt solche Narben?«


    Der strenge Blick, der sie aus seinen eisblauen Augen traf, ließ Odice’ Hand zurückzucken.


    »Lass dir einen guten Rat geben, Odice. Wirble keine kalte Asche auf. Sie wird dir in die Augen fliegen, ma chère.« Seine schöne Stimme klang jetzt drohend, mit einem missbilligend knurrenden Beiklang darin.


    Dann rappelte er sich auf und sammelte seine Sachen zusammen.


    »Zieh dir etwas an. Ich werde dir Sada schicken, damit sie dich in dein Zimmer bringt.« Die Kälte seiner Worte ließ sie frösteln.


    


    Wieder musste Odice das Mittagessen allein einnehmen. Draußen schien die Sonne und sie saß in diesem Zimmer fest, wie in einem goldenen Käfig. Es war frustrierend und todlangweilig. Lustlos wandte sie sich erneut dem so übersichtlichen wie einseitigen Bücherstapel auf ihrem Nachttisch zu. Aber dort lagen gar nicht mehr Miller, Groult und Sade, sondern das bibliophile Tausendundeine-Nacht-Buch sowie zwei Bände der alten Oscar-Wilde-Ausgabe aus der Bibliothek. Odice musste lächeln. Er war in dieser Situation so abweisend zu ihr gewesen und doch hatte er sich gemerkt, für welche Bücher sie sich interessiert hatte. Besonders die orientalische Märchensammlung hatte sie nur ganz kurz berührt und nicht einmal aus dem Regal genommen. Das war bemerkenswert. Dennoch entschied sie sich für Wilde und ließ sich mit dem Märchen von der Nachtigall und der Rose in ihrem Sessel nieder.


    Es wurde bereits dunkel, als Sada die Tür aufschloss. Unterm Arm trug sie einen kleinen weißen Wäschekorb aus geflochtener Weide.


    »Die Herren erwarten in einer Stunde ihre Gäste. Monsieur Eric wünscht, dass Sie heute Abend das hier tragen.«


    Damit verteilte die Japanerin den Inhalt des Korbes auf Odice’ Bettbank. Es handelte sich um schwarze Dessous, darunter eine Korsage, sowie einige Accessoires, die für Odice’ Geschmack viel zu sehr an Karnevalskostümierungen erinnerten. Dann fiel ihr Blick auf die beiden kunstvollen venezianischen Masken. Die eine war eher schlicht gehalten, die andere mit einem opulenten, hoch aufragenden Federputz versehen, der das ovale, elfenbeinfarbene Gesicht mit dem sinnlichen goldenen Mund umrahmte wie die Mähne eines Löwen. Die leicht katzenäugige Augenpartie beider Masken war aufwendig mit prunkvollem goldenem Dekor aus Bändern, Steinen, Pailletten und orientalisch anmutenden Ornamenten versehen. Wie in Eyes Wide Shut, schoss es Odice durch den Kopf.


    »Ich nehme an, Sie sind frisch geduscht, Mademoiselle?«


    Odice nickte.


    »Gut. Dann werden wir Sie jetzt ankleiden.«


    Sada reichte ihr den schwarzen, üppigst mit Spitze verzierten Ouvert-String und anschließend das prächtige Unterbrustkorsett. Das Teil war viel schwerer, als Odice es erwartet hatte.


    »Es ist auf traditionelle Weise handgefertigt aus einem Atelier in Paris mit echten Fischbeinstäben«, erklärte Sada so stolz, als hätte sie es selbst angefertigt.


    Sie half Odice beim Hineinschlüpfen und bat sie dann, sich an ihrem Schminktisch festzuhalten. Odice ahnte nichts Gutes. Unter Sadas kleinen kalten Händen wurde aus dem modischen Kleidungsstück ein ernst zu nehmendes Folterinstrument. Mit der gewissenhaften Disziplin einer Zofe des 17. Jahrhunderts nahm die kleine Japanerin die Schnürung in Odice’ Rücken vor. Sie zog und zerrte so fest an den Schnüren, dass Odice sich tatsächlich gut festhalten musste, um nicht rückwärts umzukippen und Sada unter sich zu begraben. Sie bekam kaum noch Luft und ächzte unter der strengen Schnürung, doch Sada ließ sich nicht beirren und setzte ihre rabiate Arbeit fort, bis sie in der Höhe von Odice’ Steißbein eine kunstvolle Schleife band. Odice konnte sich kaum noch rühren und stand, als hätte sie einen Stock verschluckt.


    »Schauen Sie nur in den Spiegel, Mademoiselle. Das nenne ich eine Taille. Und dann erst Ihr Busen – Sie sehen hinreißend aus!«


    War Sada lesbisch? Zumindest konnte sie sich wirklich für ihre Arbeit begeistern.


    Tatsächlich war Odice’ ohnehin schlanke Taille schmal wie noch nie und ihr Busen quoll so üppig über den spitzenbesetzen Rand des Korsetts, dass man hätte meinen können, sie hätte operativ nachgeholfen. Dennoch machte ihr die enge Schnürung mächtig zu schaffen. Sie konnte nur ganz flach atmen und fürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


    »Es sieht wirklich schön aus. Aber ich glaube, ich halte das nicht aus, Sada«, erklärte sie.


    »Es ist nur im ersten Moment so unangenehm, Mademoiselle. Bis Sie gelernt haben, richtig zu atmen. Sie dürfen nicht zu schnell und nicht zu tief atmen, immer langsam, regelmäßig und ein bisschen flacher als gewöhnlich.«


    Die Japanerin lächelte ihr aufmunternd zu, machte aber keinerlei Anstalten, die Schnürung zu lockern. Anschließend befestigte sie Odice’ Strümpfe an den Strumpfhaltern, die an dem Korsett angebracht waren. Odice selber wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen, so steif fühlte sie sich in dem Korsett.


    »Ich werde jetzt Ihre Augenpartie schwarz schminken, damit sie hinter der Maske anonym bleibt«, erklärte Sada, nachdem sie Odice’ Schminkzeug aus dem Bad geholt hatte.


    Dann folgten die albernen Accessoires, darunter eine viel zu kurze weiße Kellnerinnenschürze aus spitzenverziertem Satin, deren breites Bindeband Sada gekonnt zu einer voluminösen Schleife arrangierte, die Odice’ Po dekorierte wie ein Weihnachtspäckchen. Dazu kamen weiße Manschetten mit schwarzen Manschettenknöpfen und ein ebensolcher gestärkter Hemdkragen mit einer Fliege. Odice fand das geschmacklos und trivial, aber sie fügte sich Erics Wünschen.


    »Sie werden zusammen mit mir den Aperitif, das Amuse-gueule und die erste Vorspeise servieren. Anschließend werden Sie vor Kopf der Tafel Platz nehmen und den Herren Gesellschaft leisten«, instruierte Sada sie.


    Dann warteten sie gemeinsam auf das Eintreffen der Gäste.


    Als schließlich das Klingelsignal ertönte, das darauf hinwies, dass jemand am Haupttor des weitläufigen Anwesens Einlass erbat, erhob sich Sada und setzte Odice die schlichtere der beiden Masken auf, die sie sorgfältig mit dem Halteband und mehreren Haarnadeln befestigte. Die andere Maske nahm sie in die Hand und führte Odice, deren Blickfeld hinter der Maske etwas eingeschränkt war, hinunter in die Küche. Odice erschrak, als sie sich einer fremden, korpulenten Frau in weißer Kochuniform gegenüber sah, die in resoluter Manier den Kochlöffel schwang.


    »Das ist Paulette, die Köchin«, erklärte Sada überflüssigerweise und wies dann im Gegenzug auf Odice. »Paulette, die neue Klientin der Herren.«


    Die pausbäckige Köchin blickte nur kurz auf und nickte Odice zu, ohne sich an ihrem sündigen Aufzug zu stören. Sada und Odice setzten sich an den Küchentisch und warteten erneut, wobei sie auf die Stimmen der Männer in der Empfangshalle lauschten.


    »Wir werden jetzt den Apéritif servieren«, erklärte Sada und stellte ein silbernes Tablett auf den Küchentisch, auf dem sich bereits fünf Gläser mit Creme de Cassis befanden. Sie öffnete geräuschvoll eine Flasche Moët und füllte die Gläser damit auf. Dann nahm sie ein zweites Tablett aus dem Kühlschrank, auf dem bereits aufwendig dekorierte Blätterteigteilchen und Lachs-Canapees arrangiert waren. Das Tablett mit dem Kir drückte sie Odice in die Hand, während sie selbst die Häppchen nahm.


    Odice’ Herz raste, als sie in die Eingangshalle traten. Die Männer standen in zwei Gruppen, wobei Eric auf zwei der Herren einredete, während sich Julien ein paar Schritte entfernt mit einem weiteren Herrn unterhielt. Das Gemurmel der Männer verstummte augenblicklich. Alle Augen waren auf sie gerichtet und Odice scannte die drei Herren ihrerseits mit schnellen Blicken. Sie war erleichtert, als sie keinen von ihnen erkannte. Der Mann, mit dem Julien zusammenstand, war groß, schlank und attraktiv mit graumeliertem Haar, der zweite klein und feist, der dritte eher nichtssagend mit einer markanten Brille auf der Nase. Alle waren geschmackvoll gekleidet, trugen dunkle Anzüge mit weißen Hemden und Krawatten. Nur Eric hatte sich gegen eine Krawatte und stattdessen für ein goldgrundiges Seidentuch entschieden, das perfekt in seinen offenen Hemdkragen drapiert war, über dem er eine brokatbestickte Weste trug. Er hatte eine Hand lässig in die Hosentasche geschoben, während er die andere für ausladende Gesten verwandte. Doch am längsten verweilte Odice’ Blick bei Julien, der in dem schmalen Slimane-Anzug mit der puristischen schwarzen Krawatte einfach umwerfend aussah. Während den Gästen bei Odice’ Anblick fast die Augen aus dem Kopf fielen und Eric sie mit einem kritisch-strengen Blick bedachte, lächelte Julien sie auf diese unverwechselbar charmante Weise aufmunternd an.


    »Ihr steigert euch von Mal zu Mal! Wo habt ihr denn dieses Mannequin aufgetrieben?«


    Julien ignorierte die Frage seines Gesprächspartners und erklärte stattdessen: »Meine Herren, das ist O. Zumindest wird das am heutigen Abend ihr Name sein.«


    Odice zuckte bei dieser Namensgebung unmerklich zusammen.


    »Sie können sie ansprechen und Wünsche an sie richten, aber sie wird nicht mit Ihnen sprechen. Sie können sie bitten, Dinge zu tun, doch Sie dürfen sie nicht berühren. Sie wird uns als Serviererin zu Diensten sein, uns mit ihrer Anwesenheit erfreuen und unsere Augen und Sinne erquicken, aber sie wird Ihnen nicht auf andere Weise zur Verfügung stehen.«


    »Gucken aber nicht anfassen«, fasste Eric Juliens Ausführungen mit einem ironischen Funkeln in seinen dunklen Adleraugen zusammen.


    Lediglich über die Lippen des Dicken drang ein Schnauben der Enttäuschung, die anderen schienen mit dieser Vorgabe vertraut zu sein.


    Damit nahm Julien das erste Glas von Odice’ Tablett und die anderen Herren folgten seinem Beispiel.


    Normalerweise richtete Odice selbst solche Veranstaltungen aus, engagierte dafür ebenfalls Servicepersonal und sorgte als Gastgeberin bei Vernissagen und Finissagen dafür, dass unter ihren Gästen eine ebenso angenehme wie angeregte Gesprächsatmosphäre herrschte. Hier hingegen war sie zur stummen Staffage degradiert, zum herausgeputzten Animiermädchen mit Strapsen und blanken Brüsten. Sie spürte die lüsternen Blicke der Männer, die jeden Zoll ihres Körpers in Augenschein nahmen und sie fühlte sich entsetzlich gedemütigt.


    Die anerkennenden bis obszönen Bemerkungen, die sie über ihre Brüste, ihren Po, ihre Beine, ihre verruchte Kleidung mit anhören musste, klangen ihr in den Ohren und tiefe Schamesröte trat ihr in das maskierte Gesicht.


    Dann wechselte die Gesellschaft in das Speisezimmer und Odice folgte Sada in die Küche, um das Amuse-gueule zu servieren, das, als mise en bouche auf weißen Porzellanlöffeln angerichtet, aus einer Austern-Kaviar-Kombination bestand. Dazu wurde erneut Champagner gereicht. Um die Gäste am Platz zu bedienen, musste Odice jeweils zwischen die Männer treten, wobei ihre herausgedrückten Brüste förmlich vor den Nasen der Herren baumelten.


    »Ein äußerst reizvoller Anblick«, bestätigte der graumelierte Herr mit einem anzüglichen Lächeln. »Zu schade, dass ihr eure Sklavinnen immer nur so perfekt anlernt, um sie dann wieder in die Freiheit zu entlassen.«


    »Du kennst das Konzept, Théo.«


    »Ja, ich kenne und respektiere euren Kodex. Dennoch ist es besonders in einem solch exquisiten Fall jammerschade.«


    Théo prostete Odice zu, als er bemerkte, dass sie seine Unterhaltung mit Julien mit angehört hatte.


    »Was ist das für ein Objekt vor Kopf der Tafel?« wollte Odice von Sada wissen, als sie in die Küche gingen, um das Amuse-gueule abzutragen.


    »Das wird heute Abend Ihr Sitzplatz sein, Mademoiselle.«


    »Sada, Sie scherzen. Das kann nicht Ihr Ernst sein«, stieß Odice hervor, doch die Japanerin nickte nur beflissen.


    »Es ist eine milde Variante des Spanischen Reiters.«


    Odice erstarrte. »Das ist doch ein mittelalterliches Folterinstrument der spanischen Inquisition, oder?«


    Sada nickte lächelnd. »Aber Ihrer besteht nicht aus einem spitzen Kantholz, sondern aus einer höhenverstellbaren und gut gepolsterten Lederrolle. Das ist sehr viel bequemer, kaum schmerzhaft, aber ebenso schön anzusehen.«


    Dann servierten sie die dampfende Hummer-bisque in tiefen Tellern und als der beleibte Monsieur Clément an der Reihe war, lagen seine schwitzenden Wurstfinger plötzlich auf Odice’ Po.


    »Ein Glas Wasser zu meinem Wein, Sklavin«, befahl er in derbem Ton und kniff zu. Odice wollte sich empört zur Wehr setzen, doch sie erinnerte sich im letzten Moment ihres »Schweigegelöbnisses«, das ja ihrer eigenen Forderung nach Anonymität diente.


    Doch Julien war schon zur Stelle.


    »Nur anschauen, nicht anfassen!« maßregelte er den Gast in scharfem Ton über den Tisch hinweg.


    Monsieur Clément hob beschwichtigend die Hände, wurde aber puterrot im Gesicht.


    In der Küche befreite Sada Odice von der Schürze und den übrigen abgeschmackten Accessoires. Anschließend tauschte sie ihre Maske aus und ordnete den opulenten Feder-Kopfputz um Odice’ Gesicht. Dann führte sie sie an ihren Platz vor Kopf der Tafel, wo sich Odice über die niedrig eingestellte Lederrolle stellen musste, ehe Sada die Höhe so einstellte, dass das Leder unangenehm in Odice’ Schritt drückte. Das Schauspiel wurde von zahlreichen Ohs und Ahs der anwesenden Herren begleitet.


    Schon nach kurzer Zeit musste Odice versuchen, ihr Gewicht zu verlagern und dabei feststellen, dass die einzig adäquate Möglichkeit, sich Entlastung und Linderung zu verschaffen, darin bestand, sich auf die Zehnspitzen zu stellen. Doch auch das war nicht lange durchzuhalten und so tat sie schon nach wenigen Minuten genau das, was wohl der Zweck dieser Übung war. Sie verfiel in regelmäßige Auf- und Ab-Bewegungen, die es so aussehen ließen, als würde sie das spanische Pferd reiten wie einen Liebhaber. Dabei wippten ihre hochgeschnürten Brüste auf sinnliche Weise mit ihren Bewegungen im Gleichtakt. Der ständige Wechsel zwischen Be- und Entlastung, zwischen Druck und Entspannung, Schmerz und Erquickung sorgte dafür, dass Odice allmählich feucht zwischen den Beinen wurde.


    »Man sollte das Pferdchen die Peitsche spüren lassen, damit es vom Trab in den Galopp wechselt«, lachte Monsieur Clément, dem bereits die Schweißperlen auf der Stirn standen. Jeden Moment würden ihm seine glupschigen Stielaugen aus dem Kopf fallen, geradewegs in das Schälchen mit seinem Rohkost-hors d’œuvre.


    Julien bedachte sein Gegenüber mit einem strafenden Blick, enthielt sich aber diesmal eines Kommentars.


    Odice beobachtete, wie Théo sich zu Julien hinüberbeugte und sie bemühte sich, sich auf das leise Gespräch der beiden zu konzentrieren, obwohl die Unterhaltung der anderen sie bei weitem übertönte.


    »Was ist das zwischen dir und ihr, Julien?« wollte Théo gerade wissen und sein Mienenspiel war das eines väterlichen Freundes.


    Julien tat überrascht. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Théo lachte leise. »Das ist doch nun wirklich nicht zu übersehen, mein Freund. Der liebevolle Blick, mit dem du sie ansiehst, die Argusaugen, mit denen du sie bewachst. Du wärst ihm doch eben um ein Haar an die Gurgel gesprungen.«


    »Es ist meine Aufgabe, auf sie Acht zu geben, Théo.«


    »Ja, das ist es, Julien. Diese Verpflichtung übernimmt man für jede Sklavin, für jede Klientin, wie ihr es nennt. Aber hier liegt die Sache doch eindeutig anders. In deinen Augen lag eben nicht Pflichtbewusstsein, sondern Eifersucht, Julien. Gib’s zu, du hast dich in die junge Dame verguckt.«


    Er grinste selbstgefällig und nippte an seinem Wein.


    »Du kennst mein Verhältnis zu unseren Klientinnen, Théo. Habe ich es jemals an Professionalität mangeln lassen? Ich behandele sie genauso wie jede andere und ich werde sie genauso freigeben wie jede andere.«


    »Ja, das wirst du vermutlich. Aber du solltest es nicht, junger Freund.«


    Dann trug Sada den Fisch auf.


    In diesem Moment erhob sich Monsieur Clément mit hochrotem Kopf von seinem Platz und verließ den Raum, vermutlich, um die Toilette aufzusuchen. Als er zurückkam, blieb er feist grinsend bei Odice stehen und betrachtete sie lüstern aus der Nähe. Sie sah die Beule in seiner Hose und wandte angewidert den Blick ab. Julien und Théo waren in ein ebenso angeregtes Gespräch vertieft wie Eric und der Herr mit der dunklen Brille.


    »Du bist also eine von diesen unersättlichen Nymphomaninnen, die sogar unbelebte Gegenstände bespringen, wenn sie keinen Mann zwischen den Schenkeln haben. Ich glaube, du wüsstest es sehr zu genießen, wenn ich dich mal so richtig rannehmen würde, du schöne rossige Stute.«


    Odice wurde übel und sie hatte das Gefühl, in diesem furchtbaren Korsett zu ersticken. Monsieur Clément grinste sie anzüglich an und ließ seine kleine fette Hand klatschend auf Odice’ Po sausen, während er die andere zwischen ihre Schenkel schob.


    Das war einfach zu viel. Odice holte ihrerseits aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


    Julien und Eric sprangen gleichzeitig auf. Eric betrachtete die Szene mit undurchdringlichem Blick, während seine Lippen eine schmale Linie der Missbilligung formten. Juliens schöne Augen dagegen waren voller Verachtung und tiefster Geringschätzung für Monsieur Clément, den er regelrecht zur Seite schob, um Odice von dem Bock zu helfen.


    »M’aidez«, flüsterte sie ihm ins Ohr und er nickte. Dann führte er sie aus dem Raum.


    »Aber sie ist doch nur eine Hure. Schlimmer noch, eine Sklavin, die man noch nicht mal bezahlen muss, um Sex mit ihr zu haben. Und sie ist triefnass zwischen den Schenkeln«, hörte Odice Monsieur Clément noch zu seiner Verteidigung sagen, doch was Eric oder seine Partner darauf entgegneten, konnte sie nicht mehr verstehen.


    Julien führte sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er, während er sie ebenfalls zum Schminktisch dirigierte und mit geübten Handgriffen die Schnürung ihres Korsetts lockerte. »Wir kannten deine Grenzen und sie wurden an diesem Abend überschritten, das tut mir leid. Monsieur Clément kannte die Spielregeln und er hat sich nicht daran gehalten. Eric hätte ihn nicht einladen dürfen. Er hat als einziger in der Runde keine Erfahrung in diesen Dingen und dein Anblick hat ihn völlig überfordert. Die Schuld lag nicht bei dir, sondern bei ihm und vor allem bei uns.«


    »Wird Eric das auch so sehen?«


    Odice sah in dem ovalen Spiegel des Schminktischs, wie er skeptisch beide Augenbrauen hob.


    »Ich fürchte, nicht ganz. Dein Auftritt könnte ihm einen Deal mit einem millionenschweren Klienten verhagelt haben.«


    »Wird er mich heute Nacht dafür bestrafen?«


    »Nein, wohl kaum. In Erics und meiner Auffassung ist die Bestrafung einer Sklavin ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Er wird dich nicht züchtigen, solange er ernsthaft zornig auf dich ist.«


    Julien hauchte einen Kuss auf ihre Schulter und ließ sie allein.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Odice war schon eingeschlafen, als Geräusche an der Tür sie hochschrecken ließen. Schlaftrunken blickte sie zu der Person auf, die unbewegt im Lichtschein des Türrahmens stand. Eric. Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus. Er sah aus wie der Teufel persönlich. Zumindest wie der Teufel in der Hollywood-Verfilmung eines berühmten Juristen-Thrillers. Seine großen dunklen Augen funkelten diabolisch, als er lässigen Schritts auf sie zu trat, eine kleine Reisetasche von Louis Vuitton auf dem Bettbänkchen abstellte und sich schließlich auf der Kante ihres Bettes niederließ. Odice zuckte zusammen.


    Eric gab einen seufzenden Laut von sich und rieb sich mit der flachen Hand theatralisch über das Gesicht, ehe er die Finger der gleichen Hand dazu benutzte, sich durch sein dichtes dunkles Haar zu fahren.


    »Was soll ich nur mit dir machen?« fragte er mit gespielter Ratlosigkeit.


    Es klang nach einer rhetorischen Frage und Odice schwieg.


    »Du bist aufmüpfig und widerspenstig und in allem das Gegenteil einer gehorsamen Sklavin. Du hast mich vor meinen Geschäftspartnern blamiert und einen geschätzten Klienten zutiefst gekränkt. Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle auspeitschen sollte!«


    Odice nahm allen Mut zusammen. »Weil Sie selbst gegen die Regeln verstoßen haben und Ihr Klient ebenso.« Leiser fügte sie hinzu: »Und weil Sie mich nie im Zorn züchtigen würden.«


    Eric lachte bitter auf.


    »Hat dir das Julien erzählt? Ich würde an deiner Stelle nicht zu viel auf das Wort meines kleinen Bruders geben, aber in diesem Fall hat er recht. Zumindest werde ich kein Schlaginstrument in die Hand nehmen, solange ich ernsthaft wütend auf dich bin.«


    Odice atmete auf.


    »Ich weiß selbst, dass Monsieur Clément gegen die Richtlinien verstoßen hat«, fuhr er fort. »Dennoch war dein Verhalten heute Abend in höchstem Maße unprofessionell und muss entsprechend geahndet werden. Deine Auspeitschung, die du unweigerlich wirst über dich ergehen lassen müssen, kann aber noch warten. Jetzt bin ich hier, um mir zu nehmen, was ich noch sehr viel lieber im Kreise meiner Freunde genossen hätte.«


    Er lächelte arglistig und entblößte dabei seine weißen Zähne.


    Dann erhob er sich und lockerte das Seidentuch um seinen Hals. Er entledigte sich seines schwarzen Jacketts und der Weste. Er sah äußerst attraktiv aus in der gut sitzenden Anzughose und dem perfekt geschnittenen weißen Hemd mit den dramatischen Manschettenknöpfen. Eric öffnete den Reißverschluss der Reisetasche, aus der er zwei Seile nahm.


    »Steh auf, Odice«, forderte er mit plötzlicher Strenge.


    Als Odice widerstrebend gehorchte, dirigierte er sie grob zu dem Jugendstil-Schreibtisch, gegen den er sie bäuchlings drängte, bis sie zwischen dem Schreibtisch und Erics satanischem Körper eingeklemmt war.


    Odice spürte seinen heißen, rauchgeschwängerten Atem in ihrem Nacken, ehe sich seine fordernden Lippen in ihre Halsbeuge senkten. Eric strich ihre Haare über ihre Schulter beiseite, um ihren Hals und ihren Nacken mit brutalen Küssen zu versengen.


    »Ich werde dich benutzen, wie du es verdient hast«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich werde dich hart und erbarmungslos ficken und dir deinen Stolz austreiben, meine schöne, ungehorsame Sklavin.«


    Er schob den Schreibtischstuhl beiseite und ging hinter ihr in die Hocke, während er mit frostiger Stimme befahl: »Spreiz deine Beine!«


    Odice gehorchte nicht sofort, also griff er selbst grob um ihre Waden und schob ihre Beine weit auseinander, um sie mit geübten Handgriffen an die Schreibtischbeine zu fesseln. Als er sich wieder erhob, war er ganz dicht hinter ihr und drängte sich so gegen sie, dass sie seine Härte in ihrem Rücken spüren konnte. Eric umfasste ihre Handgelenke und drückte sie auf die Tischplatte. Er war um so vieles stärker als sie. Odice stand reglos und schwer atmend vor ihm und wusste den zornigen Schurken in ihrem Rücken.


    »Ich will dich, Odice«, raunte er mit rauer Stimme. »Ich will dich besitzen und ich will dich leiden sehen. Ich werde dafür sorgen, dass du um Gnade flehen wirst, meine hochmütige Schöne.«


    Eine irritierende Woge der Furcht und der sinnlichen Erwartung flutete über Odice hinweg, als Eric sich provokant an ihr rieb und dann sein Gewicht verlagerte, um ihren Oberkörper auf die Schreibtischplatte hinab zu drücken. Odice’ Herz klopfte wie wild und glühende Hitze schoss ihr in Kopf und Unterleib, als sie sich über die Tischplatte beugte und die Struktur der ledernen Schreibunterlage unter ihren Unterarmen, das glatte kalte Nussbaumholz unter ihren Handflächen spürte. Das satte Duftgemisch von Leder, altem Holz und Politur stieg ihr in die Nase, als seine fordernden Hände ihre Oberschenkel streichelten und sich dann zwischen ihre Schenkel drängten. Seine groben Liebkosungen brachten sie fast um den Verstand und als er sie mit seinem Daumen massierte und mit den übrigen Fingern in sie glitt, um ihr zu verdeutlichen, was er mit ihr vorhatte, stöhnte sie laut auf.


    Eric lachte ein leises, mephistophelisches Lachen.


    »Das gefällt dir also. Wage es ja nicht zu kommen, ehe ich es dir erlaube!« knurrte er verächtlich und nahm ihr Stöhnen zum Anlass, seine Finger noch heftiger und unbarmherziger in ihr zu bewegen. Odice wimmerte und wollte sich ihm entziehen. Es war furchtbar erniedrigend und vulgär. Sie lag vor ihm, ausgeliefert und dargeboten wie eine Hure. Doch schon im nächsten Augenblick lagen Erics Lippen wie Brandeisen in ihrem Nacken und er drang in sie. Mit einem einzigen heftigen Stoß hatte er sich bis zum Anschlag in sie versenkt und stieß mit seinem Körper grob gegen ihre Lenden.


    Immer wieder zog er sich fast vollständig zurück, nur um sich beim nächsten Stoß noch tiefer in sie zu versenken und jeder seiner erbarmungslosen Stöße schob Odice mit neuer Wucht gegen die Tischplatte. Er nahm sie gnadenlos hart und ohne jede Rücksicht. Seine satanische Energie durchflutete sie wie ein glühender Lavastrom und sie drohte in diesem Meer der urwüchsigen, archaischen Leidenschaft zu ertrinken. Seine kraftvollen Hände umfassten ihre Hüften wie ein Rettungsanker, ohne den sie vermutlich den Halt verloren hätte, und sie gaben einen immer schonungsloseren Takt vor. Odice klammerte sich an die Tischkante und wie in Trance erkannte sie, dass sich die röchelnden, stöhnenden Laute ihrer eigenen Kehle entwanden, als Erics Hände sich schließlich links und rechts der ihren abstützten.


    »Komm jetzt für mich, Odice!« befahl er mit rauer Stimme und eine letzte unbändige Welle der qualvollen Lust spülte über sie hinweg, während er sich hemmungslos in sie entlud.


    »Das nenne ich einen guten Fick«, konstatierte Eric zufrieden und verpasste ihr einen entwürdigenden Klaps auf den Po, ehe er seine Hose schloss. Odice stand noch immer stramm gefesselt und mit weit gespreizten Beinen vor ihm. Sie zitterte am ganzen Körper, während Erics dämonischer Saft an ihren geöffneten Schenkeln hinab lief.


    »Bitte machen Sie mich los«, bat sie mit brüchiger Stimme.


    »Nicht so voreilig, meine ungeduldige Odice.«


    Er fuhr mit seinem kühlen Siegelring ihre Wirbelsäule entlang, bis sich all die feinen Härchen ihres Körpers aufrichteten.


    »Ich habe zwar keine Zeit, dir noch länger persönlich beizuwohnen, weil Mathieu und Théo noch unten sind und sicher bereits auf mich warten, aber ich möchte dich trotzdem nicht ohne ein Andenken an mich verlassen.«


    Sie konnte sein gehässiges Grinsen förmlich in ihrem Rücken spüren, als er sich von ihr abwandte und gleich darauf in der Vuitton kramte. Odice versuchte sich zu ihm umzudrehen, um zu sehen, was nun noch auf sie zukäme, doch so weit konnte sie ihren Hals in ihrer eingeschränkten Position nicht drehen.


    Schon im nächsten Moment lag Erics eiserne Hand in ihrem Nacken und presste ihren Oberkörper erneut auf die Schreibtischplatte.


    »Gleichmäßig atmen und Muskeln entspannen«, befahl er streng und noch ehe sie recht wusste, wie ihr geschah, zwängte er ihr etwas Kaltes, kaum Fingerdickes in den Po, der sich bei der plötzlichen Dehnung dennoch heftig verkrampfte. Odice schrie auf.


    »Das Schlimmste hast du schon überstanden. Ich will dir bloß deine süßen Löcher stopfen, wie du es so gerne hast. Also halt gefälligst still.«


    Odice brannten heiße Tränen in den Augen. Nicht, weil es so sehr wehtat, sondern weil seine Worte so unglaublich demütigend waren.


    Dann wiederholte er den gleichen Vorgang vorn mit einem etwas dickeren Objekt und wieder zuckte Odice unter seiner gefühlskalten Behandlung zusammen.


    Anschließend griff Eric nach einem weiteren Seil, das er auf dem Schreibtischstuhl abgelegt hatte und das bereits an verschiedenen Stellen mit Knoten versehen war. Er nahm das Seil doppelt und legte es Odice wie einen Gürtel um die Hüften. Anschließend führte er die beiden Seilenden durch die Schlinge und zog den doppelt gelegten Strick streng und leicht schmerzhaft durch ihren Schritt, um ihn mit der um ihre Hüften geschlungenen Schlaufe zu verknoten. Erst jetzt erkannte Odice die Bewandtnis der Knoten, die sich genau an ihren sensibelsten Stellen in ihr Fleisch drückten.


    Als nächstes griff Eric nach Odice’ Händen, mit denen sie die Tischkante umklammert hielt, und zog sie auf ihren Rücken, wo er ihre Handgelenke mit den verhassten Ledermanschetten fesselte.


    Dann löste Eric die Fesseln an ihren Fußgelenken und erst als sie sich bewegte, spürte und sah Odice, dass zwei dünne weiße Kabel mit je einem kleinen Knopf daran zwischen ihren Beinen baumelten. Sie sahen aus wie die Headset-Kabel ihres Smartphones und doch beunruhigten sie sie zutiefst.


    Eric grinste höhnisch, als er ihren Blick auffing.


    »Ich bin überzeugt, dass du die ganze Nacht über an mich denken wirst. Und ich prophezeie dir, es wird noch eine recht lange Nacht für dich werden«, erklärte er mit einem süffisanten Beiklang in der Stimme.


    Mit dieser kryptischen Bemerkung ließ er sie allein und Odice hörte, wie er den Schlüssel im Türschloss umdrehte.


    Verloren und vollends irritiert stand sie da. Er konnte sie doch nicht ernsthaft in diesem Zustand zurücklassen wollen! Er hatte ihr die Hände gefesselt und das Seil schnitt ihr erbarmungslos in den Schritt. Sie war doch völlig hilflos.


    Eric war kaum zur Tür hinaus, als sie am eigenen Leib zu spüren bekam, was er mit seinen geheimnisvollen Andeutungen gemeint hatte. In Odice’ Innerem begann es plötzlich und ohne jede Vorwarnung zu brummen, zu surren und zu vibrieren.


    Zuerst nur vorn, dann gesellte sich das teuflische Objekt in ihrem Po dazu und beide surrten in unterschiedlichem Takt und verschiedenem Tempo um die Wette.


    »Dieses hinterhältige Scheusal«, zischte Odice, als ihr zumindest ansatzweise bewusst wurde, was ihr in dieser Nacht bevorstehen würde. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, als sie von einem Fuß auf den anderen trat. Die Vibrationen kamen nicht gleichmäßig, sondern milde und starke Bewegungen wechselten einander ab, bis einer der kleinen Eindringlinge ganz verstummte und kurz darauf auch der zweite aufhörte, sich zu bewegen. Odice atmete erleichtert auf. Doch kaum hatte sie sich von dem perfiden Angriff erholt, begann es erneut in ihr zu arbeiten. Diesmal war es ein völlig fremdartiges, pulsierendes Gefühl in ihrem Anus, das sie zusammenzucken ließ. Sie musste diese kleinen Höllenmaschinen unbedingt loswerden. Zuerst versuchte sie, die Knöpfe an den herabhängenden Kabeln zu erreichen, doch das war mit den auf dem Rücken fixierten Händen absolut unmöglich. Dann probierte sie es mit gezielter Beckenbogengymnastik, in der Hoffnung, sie könne die Eindringlinge herauspressen, doch auch das gelang ihr nicht. Die Seilkonstruktion zwischen ihren Beinen war so gestaltet, dass beide Objekte sicher in ihrem Inneren gehalten wurden. Odice war der Verzweiflung nahe. Immer wieder ließen die arglistigen Geräte sie einen Moment zur Ruhe kommen, um dann munter von Neuem zu beginnen und sie mit immer neuen Rhythmen, Intensitäten und Bewegungen zu überraschen. Auch die Abstände der Ruhepausen schienen dem Zufallsprinzip zu folgen. Mal glaubte sie, die Tortur ganz überstanden zu haben, weil so lange nichts geschah, dann wieder ließen die kleinen Folterknechte sie kaum zu Atem kommen. Irgendwann kroch Odice völlig abgespannt in ihr Bett. Es war unbequem mit den gefesselten Händen und schon das Zudecken gestaltete sich als ernst zu nehmende Herausforderung. An Schlaf war aber ohnehin kaum zu denken. Erschöpft, gedemütigt und ausgefüllt von Erics teuflischen Helfershelfern lag sie auf der Seite und erwartete den nächsten Angriff.


    Odice hatte in dieser Nacht mehrere unfreiwillige Orgasmen und noch sehr viel mehr frustrierende Erlebnisse am Rande der Erlösung, wenn die Geräte in ihr im ungünstigsten Moment innehielten und dann mit verändertem Tempo fortfuhren, wenn die lustvollen Gefühle längst verflogen waren. Es war frustrierend und entsetzlich entwürdigend, keinen Einfluss auf die Reaktionen ihres Körpers zu haben, der wie fremdgesteuert unter den mechanischen Stimulationen in ihrem Schoß zuckte. Während sich die ersten Höhepunkte noch erlösend angefühlt hatten, rissen die späteren sie nur noch aus ihrem unruhigen Dämmerschlaf und sie empfand sie als störend, erniedrigend und geradezu schmerzhaft.


    Es war fast fünf Uhr in der Früh, als sich ihre Zimmertür erneut öffnete und Julien den Raum betrat.


    »Unsere Gäste sind gerade gegangen und Eric hat mir erzählt, in welchem Zustand er dich zurückgelassen hat«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, während er an ihre Seite trat und sich auf die Bettkante setzte, auf der vor ein paar Stunden auch sein Bruder gesessen hatte. Mit sanften Fingern strich er ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.


    »Eric wollte dich eigentlich bis morgen früh schmoren lassen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass du inzwischen genug haben dürftest.«


    Jetzt schlug er die Bettdecke zurück und Odice wäre am liebsten im Erdboden versunken, so sehr schämte sie sich für den Anblick, den sie ihm derart gefesselt und mit den Kabeln zwischen den Beinen bot.


    Julien holte scharf Luft.


    »Das ist ja ein Arrangement ganz nach Erics Geschmack«, kommentierte er mit trockenem Sarkasmus. Dann löste er ihre Handfesseln und öffnete den festsitzenden Knoten, der das Seil so unverrückbar zwischen ihren Schenkeln hielt.


    »Ich nehme an, den Rest wirst du lieber selbst erledigen wollen«, sagte er sanft.


    Damit stand er auf und trat an die Hausbar, um ihr wenigstens einen letzten, verschwindend kleinen Rest an Privatsphäre zu lassen.


    »Wenn du möchtest, bleibe ich noch hier, bis du geduscht hast und massiere dir deine Schultern«, bot Julien an, wobei er noch immer mit dem Rücken zu ihr stand.


    Dieses Angebot klang verlockend. Ihre Nackenpartie, die Schultern und Oberarme schmerzten in der Tat entsetzlich von der Anspannung der stundenlangen Fesselung.


    »Das wäre schön«, sagte Odice leise und begab sich ins Bad, wobei sie spürte, wie wund und verkatert sie war. Als sie mit nassen Haaren und in ihren seidenen Morgenmantel gehüllt zurückkam, saß Julien in einem der Ohrensessel, stand aber sofort auf, als er sie sah.


    »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er und es klang absolut aufrichtig aus seinem Mund. »Und du duftest wundervoll.«


    Odice lächelte ihn an. Es hatte nur zwei kleine Sätze gebraucht, ihr ihre angeschlagene Würde wiederzugeben.


    Dann nahm Julien ihr sanft aber bestimmt die Bürste aus der Hand und begann mit zärtlicher Hingabe ihre Haare zu kämmen. Anschließend massierte er mit Engelsgeduld ihre Schultern, bis sie sich unter seinen magischen Händen gänzlich entspannt hatte. Schließlich brachte er sie ins Bett, deckte sie zu und gab ihr einen enthaltsamen Gutenachtkuss auf die Stirn und als er sie schließlich gegen sechs Uhr verließ, hatte Odice ihre Selbstachtung wiedergefunden.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    »Aufstehen, Mademoiselle!«


    Im ersten Moment wusste Odice kaum, wo sie war. Diesmal hatte sie weder das Geräusch beim Aufschließen der Tür gehört noch war sie von der plötzlichen Helligkeit im Zimmer wach geworden. Sada stand neben ihrem Bett und betrachtete sie mit einer Mischung aus gouvernantenhaftem Tadel und Belustigung.


    »Guten Morgen, Sada. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Zumindest sehen Sie ziemlich munter aus«, sagte Odice verdrießlich, während sie sich blinzelnd an die Helligkeit zu gewöhnen versuchte.


    »Das Gleiche kann man von Ihnen leider nicht behaupten, Mademoiselle. Nun verschwinden Sie schnell ins Bad und bringen Sie auch Ihre Frisur in Ordnung.«


    Die erneute ausgiebige Dusche tat Odice gut, doch bei der verhassten allmorgendlichen Leibesvisitation waren ihre Glieder immer noch so steif, dass sie kaum mit den Händen an Ihre Knöchel reichte.


    »Ihre Verfassung ist ja tatsächlich bemitleidenswert, Mademoiselle. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie: wir werden heute auf den Zapfen verzichten. Monsieur Eric musste überraschend geschäftlich nach Paris und wird erst morgen Vormittag zurückerwartet und Monsieur Julien hat offenbar andere Pläne mit Ihnen.«


    Odice spürte, wie sich ein seliges Strahlen auf ihr Gesicht malte und Sada lächelte tatsächlich zurück. Sie würde den ganzen Tag mit Julien verbringen. Mit Julien allein.


    »Was ist das?« Odice deutete auf die mit einer großen Satin-Schleife verzierte weiße Schachtel mit dem berühmten Stempel-Schriftzug von Jean Paul Gaultier, die auf dem Bettbänkchen lag.


    »Ein Geschenk von Monsieur Julien. Er wünscht, dass Sie es heute tragen.« Sada warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


    »Ein Geschenk?« fragte Odice misstrauisch.


    Sada zuckte mit den Achseln. »Seit Sie hier sind, sind Überraschungen gewissermaßen an der Tagesordnung.«


    Mit bebenden Fingern öffnete Odice die Schleife und hob den Deckel ab.


    Inmitten von raschelndem Seidenpapier lag ein Traum aus schwarzer Spitze. Auf den ersten Blick züchtig knieumspielt, mit langen pludrigen Tüll-Ärmeln mit Bündchen am Saum und hochgeschlossenem Kragen, offenbarte das Kleid seinen besonderen Reiz erst beim zweiten Hinsehen. Die Spitze war auf feinem Tüll appliziert, der besonders am Dekolletee und im Rücken für sündige Einblicke sorgte.


    Aber in der Schachtel verbarg sich noch mehr. Sada legte das Kleid ordentlich aufs Bett, während sich Odice das schwarze Wäscheset ansah, das darunter zum Vorschein gekommen war. Laut Etikett handelte es sich um einen Entwurf von Gaultier für La Perla und es wirkte wie Haute Couture-Lingerie. Odice’ Fingerspitzen glitten vorsichtig über die kunstvolle Soutache-Verzierung der BH-Schalen. Ein richtiger BH und keine Büstenhebe! Daneben lag ein ebenso prachtvoller breiter Strumpfgürtel mit üppiger Spitze, zarten Satinbändchen und einer korsageartigen Schnürung im Rücken. Dann erst fiel Odice’ Blick auf das Höschen, dessen Anblick ihr prompt die Schamesröte ins Gesicht trieb. Vorn ebenso wundervoll verziert wie die übrigen Wäscheteile, offenbarte auch dieses Stück seine Besonderheit erst bei näherem Hinsehen. Das, was bei jedem anderen String ein schmaler Stoffstreifen war, bestand in diesem Fall aus einer Kette aus unterschiedlich dicken, barock geformten silbergrauen Tahiti-Perlen.


    »Monsieur Julien möchte heute mit Ihnen zusammen frühstücken. Wir sollten uns beeilen, Mademoiselle.«


    »Und das sagen Sie erst jetzt?«


    Odice stieg in das Höschen, das eher ein Schmuckstück war und um den Hals getragen werden sollte. Es war ein höchst merkwürdiges Gefühl. Die Kette lag eng und kalt in ihrem Schritt und die Perlen drückten sich schon jetzt in die empfindliche Haut, die noch wund und gereizt war von den Qualen der vorangegangenen Nacht.


    Sada reichte ihr den BH und war ihr auch bei der Satin-Schnürung des Strumpfgurtes behilflich.


    Beschwingt schlüpfte Odice in das sagenhafte Kleid und ihre schwarzen Louboutins, die für dieses Outfit gerade richtig schienen. Dann folgte sie Sada nach draußen.


    Erst auf der Treppe erkannte Odice die wahre Bewandtnis der Perlen zwischen ihren Beinen. Jeder einzelne Schritt erzeugte Reibung und ließ die kühlen Perlen gegen ihre Klitoris, ihren Schoß und ihren Anus drücken.


    Julien saß bereits bei einer Tasse Kaffee im Esszimmer. Auch diesmal erhob er sich, als Odice den Raum betrat.


    »Guten Morgen, Odice. Du siehst hinreißend aus.«


    Er küsste ihr tatsächlich die Hand und deutete eine Verbeugung an. Dabei schienen seine blauen Eisaugen sie geradewegs zu durchbohren.


    »Danke für das Kompliment und für das Kleid«, sagte sie, ehe er ihr den Platz gegenüber dem seinen anbot und ihr den Stuhl hinschob.


    Auch jetzt machten sich die Perlen bemerkbar, die sich leicht rollend in ihr Fleisch drückten.


    Julien grinste wissend, als Odice ein bisschen unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte.


    Sada servierte einen großen Teller mit frisch gebackenen Crêpes, dazu eine hausgemachte Orangensauce, eine Auswahl an Obst, frisch gepressten Saft und einen Café au lait für Odice.


    »Ich dachte, das Wetter ist heute ideal, um einen Ausflug zu machen. Eine Ausfahrt mit einem der Cabrios, ein kleiner Spaziergang, ein Einkaufsbummel, ein nettes Restaurant. Was hältst du davon?«


    »Gern. Wenn Sie sich an die Abmachung halten.«


    Odice’ Stimme klang plötzlich kalt und geschäftsmäßig.


    Julien zog eine Augenbraue hoch und lächelte sein überhebliches Lächeln.


    »Welche Abmachung haben wir denn, Odice?«


    »Keine Bloßstellung in der Öffentlichkeit«, erinnerte sie ihn und jetzt war ihr Ton schneidend.


    »Odice, Diskretion ist unser oberster Grundsatz. Niemand wird irgendetwas von dem erfahren, was hier geschieht oder von der Beziehung, die wir in diesen Wochen zueinander unterhalten. Das verspreche ich dir und du kannst dich auf mein Wort verlassen. Selbstverständlich brauchst du mich in der Öffentlichkeit auch nicht zu siezen. Das würde vermutlich merkwürdig klingen.«


    Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten, schickte Julien Sada nach oben, um einen von Odice’ Mänteln zu holen.


    Vollendeter Gentleman, half er Odice in den asymmetrisch geschnittenen McQueen-Mantel und schlüpfte dann selbst in eine butterweiche schwarze Lederjacke, die zusammen mit dem schwarzen Cashmere-Pullover und der schmal geschnittenen dunklen Jeans einfach verflucht sexy an ihm aussah.


    Julien hielt ihr die Tür auf und ging dann voran über den gepflasterten Vorplatz zu den Garagen und auf Knopfdruck öffneten sich alle sechs Rolltore des ehemaligen Stallungsgebäudes. Fünf der Plätze waren mit den spektakulärsten Automobilen besetzt, die Odice bisher an einem Platz versammelt gesehen hatte.


    »Welchen Wagen sollen wir nehmen?« fragte Julien mit einem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.


    Odice war überfordert. Erst favorisierte sie den schwarzen Jaguar E-Type, doch dann wies sie spontan auf eine anthrazitfarbene flache Flunder im futuristischen Design.


    »Was ist das?«


    Julien grinste breit. »Das ist ein Lamborghini Gallardo Spyder.«


    Er ging zur Beifahrerseite und öffnete ihr die Tür, die wie ein Flügel nach oben aufschwang und bedeutete ihr, sich zu setzen, ehe er selbst hinter dem Steuer Platz nahm. Der Sound des startenden Motors war beeindruckend und aus den Boxen erklang Sympathy For The Devil von den Rolling Stones.


    Julien lenkte den Wagen langsam die lange Auffahrt hinunter. Es war zwar noch recht frisch, aber die Sonne schien und Odice fand durchaus Gefallen an der Vorstellung, mit diesem Gefährt und dem überirdisch schönen Mann an ihrer Seite durch das Loire-Tal zu cruisen. Er wählte eine malerische Strecke über die schmalen Landstraßen am Fluss entlang.


    Dann drehte Julien die Musik etwas leiser.


    »Ich möchte, dass du dein Kleid und den Mantel so hochraffst, dass du mit den Perlen direkt auf dem Sitzleder sitzt.« Er schenkte ihr sein spöttisches Lächeln.


    Es war nicht ganz einfach, doch schließlich gelang es ihr, trotz des Sicherheitsgurts und den nach hinten abfallenden Sportsitzen, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Das glatte Leder war kalt und ungewohnt an ihren nackten Lenden. Julien grinste selbstgefällig.


    »Nicht die Schenkel schließen, Odice«, erinnerte er sie mit sanfter Strenge. Gehorsam spreizte Odice leicht die Beine und spürte dabei überrascht, wie sich das sonore Vibrieren des Sportwagens auf ihren geöffneten Schoß übertrug.


    Als sie an einer Ampel halten mussten, lag Juliens Hand plötzlich auf ihrem linken Oberschenkel. Er strich über die kostbare Spitze ihres Kleides und tätschelte dabei ihren Schenkel. Auch als er wieder anfuhr, ließ er seine Hand dort. Dann ließ er seinen forschen Zeigefinger etwas weiter wandern und schob den Saum ihres Kleides hoch. In feinen, kitzelnden Schlangenlinien wanderte seine Hand spielerisch von ihrem Knie unter ihren Rock, über den Spitzensaum ihres Strumpfes, geradewegs zwischen ihre Beine. Instinktiv wollte Odice ihre Schenkel schließen, doch Julien knurrte sie an: »Halt still, Odice!«


    Sein Zeigefinger strich über die Perlen und zwängte sich schließlich unter die Kette. Odice holte scharf Luft, als er sie an ihrer intimsten Stelle zu massieren begann. Dieser verruchte Finger brachte sie um den Verstand. Sie wollte sich ihm entziehen, doch es gab keinen Ausweg. Odice spürte, wie sich alle Muskeln in ihrem Unterleib rhythmisch zusammenzogen. Sie fing an, sich in ihrem Sitz zu bewegen und sich ihm entgegen zu wölben.


    Julien lachte leise, als er unvermittelt von ihr abließ, um die Hand ans Lenkrad zu nehmen.


    »Du kannst mich jetzt nicht einfach so hängen lassen«, zischte Odice atemlos.


    »Und ob ich das kann. Und wage es bloß nicht, dich selbst zu berühren!«


    Ein paar Minuten geschah nichts und Odice versuchte, ihren aufgewühlten Körper unter Kontrolle zu bekommen, indem sie die herrliche Landschaft betrachtete, die an ihnen vorüberzog.


    Dann war Juliens Hand erneut zwischen ihren Beinen und wieder reizte er sie mit seinen verflucht meisterhaft kreisenden Berührungen bis zum Äußersten, um sich im letzten Augenblick auf den Straßenverkehr zu besinnen und seine Rechte an den Steuerknüppel zu legen.


    Odice hätte laut schreien können, so frustriert war sie. Er brachte ihren Körper zum Beben, ihren Schoß zum Glühen, alle Muskeln in ihrem Unterleib in Bewegung, um ihr dann die Erlösung zu versagen.


    An der nächsten Ampel griff Julien in seine rechte Jackentasche und förderte ein vergoldetes Ei zu Tage, das er Odice triumphierend vor die Nase hielt.


    »Ich denke, das ist genau das Richtige für dich, meine wollüstige Odice«, sagte er schelmisch grinsend.


    Odice sah ihn verständnislos an.


    »Du bist jetzt so feucht und aufnahmebereit, dass es kein Problem für dich sein wird, es dir einzuführen.«


    Damit drückte er ihr das taubeneigroße Objekt in die Hand, das Odice mit dem goldenen Kettchen und der kleinen Onyx-Kugel daran im ersten Moment tatsächlich für einen Schlüsselanhänger gehalten hatte.


    »Reib es ein bisschen in deiner Hand, damit es warm wird«, empfahl Julien.


    Unschlüssig betrachtete Odice das eiförmige Spielzeug, ehe sie es zwischen den Handflächen zu reiben begann. Das Teil machte Geräusche, wenn man es bewegte! Es klingelte leise, wie es chinesische Ying- und Yang-Kugeln taten und überhaupt schien es eine Art Kugellager zu enthalten, das es von innen schwingen und vibrieren ließ.


    »Das sollte genügen, Odice. Wir werden gleich in Blois sein und ich glaube kaum, dass du das im Stadtverkehr tun willst, oder?«


    Odice atmete tief durch. Sie fühlte sich von den anderen Autofahrern beobachtet. Juliens Wagen wirkte auf Passanten und Autofahrer gleichermaßen wie ein Magnet.


    »Nun mach schon, Odice. Im schlimmsten Fall wirst du irgendeinem einsamen LKW-Fahrer die größte Freude seines Lebens machen.«


    Als Odice seiner Aufforderung noch immer nicht nachkam, stöhnte Julien genervt auf und hielt ohne Vorankündigung am Straßenrand. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.


    »Steig aus, Odice!« kommandierte er streng und Odice gehorchte.


    Dann lehnte er sie gegen die hochgeklappte Scherentür, legte ihr einen Arm um die Taille und senkte seine Lippen auf ihre, während er mit der anderen Hand ihre Beine spreizte, die enganliegende Perlenkette beiseite schob und das goldene Ei in ihr versenkte.


    Odice entfuhr ein spitzer Aufschrei in seinen Mund, doch der Kuss, der nun folgte, ließ alle Empörung verfliegen.


    Dann bedeutete Julien ihr, wieder einzusteigen und ehe er den Zündschlüssel umdrehte, erinnerte er sie erneut daran, Kleid und Mantel hochzuschlagen. Im Sitzen spürte sie kaum etwas von dem kleinen Ei in ihrem Inneren.


    Julien parkte den Wagen direkt am Place du Château, vis à vis des Stadtschlosses von Blois.


    Odice hantierte noch am Griff der exotischen Flügeltür herum, als Julien schon ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen war, um ihr die Tür zu öffnen.


    Er nahm ihre Hand, um ihr aus dem tiefliegenden Sitz zu helfen, und ließ sie nicht wieder los, bis sie den nahegelegenen Jardin des simples et des fleurs royales mit seinen bezaubernden, von Buchsbaumhecken und Mäuerchen eingefassten Heilpflanzen- und Blumenbeeten erreicht hatten. Die Sonne schien inzwischen verlässlich und warm und Julien ließ Odice’ Hand nur los, um den Arm um ihre Taille zu legen. Der Spaziergang durch die verschlungenen Pfade des Schlossgartens wäre absolut perfekt und regelrecht romantisch gewesen, hätten sich nicht bei jedem einzelnen Schritt die Perlenkette und das kleine Ei in Odice’ Schoß bemerkbar gemacht. Der kleine Eindringling massierte sie ohne Unterlass, indem er bei jeder Bewegung ins Schwingen geriet, dann leicht nachhallte und ein leises Klingeln verlauten ließ, das vermutlich nur Odice selbst hörte, aber sie dennoch mächtig nervös machte. Außerdem ließen jeder größere Schritt und jede etwas zu schnelle Bewegung die Kette mit der Kugel gegen Odice’ Schenkel schlagen, was nicht nur unangenehm war, sondern auch einen eigenartigen Klang erzeugte, wenn die Kette auf die Perlen traf. Das verruchte Arrangement unter ihrem Kleid sorgte dafür, dass Odice schnell in einen äußerst gesitteten Gang verfiel und nur noch kleine, gemessene Schritte machte. Julien bedachte sie mit seinem ebenso attraktiven wie spöttischen Lächeln, als er die Veränderung in ihren Bewegungen bemerkte und passte sich unverzüglich ihrem langsameren Gang an. Oben auf der Bastion du Jardin du Roy angekommen, hatte man einen herrlichen Blick auf das Schloss, auf den Pavillon Anne-de-Bretagne mit seinem hohen Schieferdach, auf die Kirche Saint-Vincent-de-Paul und auf den Place Victor-Hugo.


    »Können wir uns einen Moment hinsetzen?« fragte Odice etwas kurzatmig und wies auf eine weiße Parkbank.


    »Selbstverständlich.«


    Da war er wieder, dieser spöttische Zug um seine Mundwinkel, doch Julien fegte sogar mit dem Handrücken die feuchten Blätter von der Sitzfläche, ehe er ihr den Platz in der Sonne anbot und sich dann neben ihr niederließ.


    »War der Spaziergang so anstrengend, dass du schon eine Verschnaufpause brauchst?«


    »Frag doch nicht so scheinheilig«, zischte sie ihn an. »Um meine Kondition ist es im Allgemeinen nicht schlecht bestellt. Wenn ich allerdings jeden Moment damit rechnen muss, im Gehen von einem Orgasmus ergriffen zu werden, schlägt das schon auf die allgemeine Verfassung.«


    Julien grinste und seine stahlblauen Augen funkelten spitzbübisch.


    »Du warst also gerade kurz davor, zu kommen?«


    Odice verdrehte die Augen. »Eher kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.«


    »Nun, ich hoffe, du wirst mir heute noch Gelegenheit dazu geben, Zeuge eines solch seltenen Vergnügens im öffentlichen Raum zu werden.«


    Damit erhob er sich und bot ihr seinen Arm.


    Auf dem Weg vom Schloss in die Altstadt kamen sie am Ende des Place du Château an der Maison de la Magie Robert-Houdin vorbei und genau in diesem Augenblick begann das berühmte Schauspiel des Zauberei-Museums: der goldene Drache streckte seine sechs riesigen Köpfe durch die Fenster des historistischen Palais.


    »Dieses Museum wollte ich schon immer mal besuchen. Los, lass uns reingehen!« entschied Odice spontan und zog Julien am Arm die Stufen zum Eingang hinauf.


    Einen Moment lang schaute er sie verwundert an, öffnete den Mund, um ihn dann unverrichteter Dinge wieder zuzuklappen und folgte ihr das Portal hinauf.


    »Wusstest du, dass dies das einzige offizielle Museum für Magie auf europäischem Boden ist? Viele der Exponate stammen aus dem Nachlass von Jean Eugène Robert-Houdin, dem Vater der modernen Magie und weltberühmten Automatenkonstrukteur, der 1805 hier in Blois geboren wurde.«


    Julien grinste. »Warst du mal Fremdenführerin in Blois?«


    »Nein. Ich denke, das gehört eher in den Bereich Allgemeinwissen«, entgegnete Odice spitz, ehe sie den ersten Ausstellungsraum betraten.


    Das Museum entpuppte sich als phantastischer Mikrokosmos, der sie Raum für Raum die Geschichte der Magie erleben und in die poetische Welt der Imagination eintauchen ließ. Anhand zahlreicher Original-Exponate wurde zudem die Nähe des frühen Illusionshandwerks zur Technik und Wissenschaft seiner Zeit veranschaulicht. So beruhten viele der illusionistischen Tricks auf mechanischen Fundamenten oder bedienten sich der Elektrizität. Die Ablenkung tat Odice gut, obwohl sie noch immer mit jedem Schritt an die Perlen und das kleine Ei erinnert wurde.


    Julien bestand darauf, dass sie keinen Aufzug benutzten, obwohl sich die Ausstellung auf fünf Etagen erstreckte, und so stellten sich vor allem die Treppen als echte Herausforderung dar. Jede einzelne Stufe sorgte dafür, dass sich die Perlen tief in Odice’ Schritt zogen und dabei ihre Klitoris stimulierten, während das Ei unablässig in ihr klingelte. Zwischen dem dritten und vierten Stock schließlich brach Odice der Schweiß auf der Stirn aus und sie musste sich schwer atmend am Treppengeländer festhalten.


    »Ist dir nicht gut, chéri? Es sind nur noch ein paar Stufen.«


    Der fürsorgliche Ton in Kombination mit seinem süffisanten Lächeln machte sie fuchsteufelswild.


    »Noch ein Schritt weiter und ich komme hier im Treppenhaus!« fauchte Odice, während sie mit eisernem Griff das Geländer umschlossen hielt.


    Julien reichte ihr seine Hand, die sie zögernd ergriff. Dann zog er sie weiter und es kam, wie es kommen musste. Gerade, als sie den vierten Stock erreichten und drei Kinder an ihnen vorbei die Treppe hinunter stürmten, wurde Odice von einem so heftigen Orgasmus überrollt, dass sie sich hilflos und voller Scham an Julien festkrallte.


    Ohne zu zögern schloss er sie in seine Arme, hielt sie ganz fest und küsste sie sanft. Mit seinem Körper schirmte er sie zuverlässig vor den Blicken der anderen Museumsbesucher ab. Mon dieu – wie gut sich seine starken Arme anfühlten! Er löste sich erst von ihr, als sich Odice’ Atmung normalisierte, die schlimmste Röte aus ihren Wangen gewichen war und sie wieder sicher auf ihren Beinen stand. Doch ihre erhitzte Hand ließ er noch immer nicht los und so absolvierten sie den letzten Teil ihres Museumsrundgangs händchenhaltend.


    Das war ein merkwürdiges Gefühl. Schließlich waren sie kein Liebespaar und überhaupt war Odice nicht der Händchenhalte-Typ. Sie fand, das war eine romantische Geste für sechzehnjährige Turteltauben, nicht aber für erwachsene Menschen. Mehrmals machte sie ihre Hand streb, um Julien zu signalisieren, dass sie genug habe, doch er ignorierte diese Andeutungen geflissentlich und streichelte mit seinem Daumen ihren Handrücken, statt loszulassen. Eine Weile fühlte sich Odice unwohl dabei, doch mit der Zeit gewöhnte sie sich an den sentimentalen Körperkontakt und wenn sie mit einer Zeigegeste auf ein interessantes Exponat hinweisen wollte, nahm sie seine Hand eben einfach mit.


    Besonders fasziniert war Odice von Houdins berühmten Automaten, darunter die weltbekannten Uhren mit ihren raffiniert versteckten Mechanismen, der schwingende Trapezkünstler, der mechanische Vogel und die singende Büste.


    »Ist die nicht unheimlich?« fragte sie Julien.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Erinnert sie dich nicht an die künstlichen Automatenmenschen der schwarzen Romantik? Zum Beispiel an E.T.A. Hoffmanns Olimpia? Allesamt technische Wunderwerke, mechanische Puppen, natürlich bevorzugt in weiblicher Gestalt, die optisch möglichst nicht von lebenden Menschen zu unterscheiden sind, aber immer funktionieren. Immer brav, gefügig, hübsch anzusehen bis sie ihren Schöpfern mit einem lauten Knall um die Ohren fliegen.«


    Julien nickte nachdenklich, ohne eine Spur seines spöttischen Lächelns.


    Nach dem Museumsbesuch spazierten sie die Rue de la Voûte hinunter und Julien lud Odice in das mit einem Michelinstern gekrönte Restaurant L’Orangerie du Château zum Mittagessen ein.


    »Ich möchte, dass du dich so hinsetzt, wie ich es dir im Wagen befohlen habe«, raunte er ihr ins Ohr, als er ihr den Stuhl hinschob.


    Odice spürte, wie sie ein kleines bisschen rot im Gesicht und gleichzeitig recht feucht zwischen den Beinen wurde, als sie seiner Aufforderung nachkam. Sie spürte das kühle glatte Holz an ihren Schenkeln und die Perlen, die sich erneut tief in ihre Spalte schoben.


    Julien traf die Menü- und Weinauswahl für sie beide, ohne Odice nach ihren Wünschen zu fragen, was zum Ergebnis hatte, dass Odice ihre Froschschenkel auf Weißbohnen-Schaum unangetastet zurückgehen ließ.


    Julien zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


    »Hättest du mich gefragt, hätte ich dir sagen können, dass ich Froschschenkel verabscheue«, beantwortete Odice seine unausgesprochene Frage und orderte eine alternative Vorspeise mit Hummer, hausgemachter Pasta und Mangosauce.


    Es folgten wunderbare, mit Parmesan überbackene Kalbfleisch-Medaillons auf Tomatengemüse als Hauptgang und zum Dessert ein hinreißendes heißes Grand-Marnier-Soufflé mit marinierten Orangenscheiben und einem dunklen Schokoladen-Sorbet.


    »Wenn du das noch einmal tust, werde ich aufstehen, dich über diesen Tisch legen und mit dir ungeachtet der Zuschauer den Beischlaf vollziehen«, knurrte Julien über den Tisch hinweg.


    Um ein Haar hätte Odice laut losgeprustet und ihm dabei den Dessertwein, den sie gerade im Mund hatte, ins Gesicht gespuckt.


    »Was tue ich denn?« fragte sie lachend.


    Als er nicht antwortete, schüttelte sie noch immer grinsend den Kopf und wandte sich wieder ihrem Dessert zu, um mit mädchenhafter Unschuldsmiene weiter versonnen das köstliche Sorbet zu löffeln.


    »Ich meine das vollkommen ernst, Odice.« Seine schöne Stimme klang jetzt kehlig und drohend. »Wenn du noch einmal so lasziv deinen Löffel ableckst und dir hinterher auf derart sinnliche Weise über die schokoladigen Lippen fährst, kann ich für nichts garantieren.«


    Juliens Augen funkelten dunkel vor Erregung und Odice spürte dieses verheißungsvolle Ziehen im Unterleib.


    »Ach, da mache ich mir keine Sorgen. So triebgesteuert wirst du schon nicht sein, dass du deine guten Manieren einfach so über Bord wirfst, um in einem Gourmetrestaurant die Freie Liebe auszurufen.«


    Odice lächelte ihn offenherzig an, ehe sie mit berechnender Gemächlichkeit den nächsten Löffel Sorbet zum Mund führte. Wieder war da die kühle Feuchtigkeit auf ihrer Oberlippe und sie schaute Julien ungerührt in die Augen, während sie ihre Lippen provokativ übereinander gleiten ließ.


    »Willst du mich in den Wahnsinn treiben, Odice?«


    Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch.


    Julien verzog seine sinnlichen Lippen zu einer schmalen Linie, so dass in seinen Mundwinkeln entzückende Grübchen entstanden. Es war ein Blick, in dem zu gleichen Teilen Missbilligung, Frustration und wirklicher Ärger lagen.


    Nachdem Julien die hohe Rechnung beglichen und Odice in ihren Mantel geholfen hatte, verließen sie das Restaurant. Doch statt sich in Richtung Parkplatz zu wenden, führte Julien sie in Richtung Altstadt.


    »Das eben war nicht besonders klug von dir, Odice«, sagte er und es klang wie eine echte Drohung. »Du hast mich mit deiner aufreizenden Performance fast um den Verstand gebracht.«


    Odice lächelte entspannt. »Na und?«


    »Na und?!« echote er.


    »Ja, na und im Sinne von Gleichberechtigung. Ich finde, das war nur fair. Schließlich stört es dich nicht im Geringsten, mich mit deinen teuflischen Fingern in den Wahnsinn zu treiben, um mich dann am offenen Arm verhungern zu lassen. Und es bereitet dir diebisches Vergnügen, mich so auszustaffieren, dass ich nichts dagegen tun kann, mitten im Museum zu kommen und dabei vor Scham zergehe.«


    Julien grinste dieses unverschämt selbstgefällige Grinsen.


    »Das ist mein gutes Recht, Odice. Schließlich hast du mir die Verfügungsgewalt über deinen Körper anvertraut und nicht umgekehrt. Und jetzt bin ich so scharf auf dich, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, dich in den nächsten Hauseingang zu ziehen und es dort mit dir zu treiben, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


    Wieder spürte Odice dieses wunderbare Ziehen im Unterleib.


    Sex im öffentlichen Raum? Das wäre für sie bis vor ein paar Tagen ein absolut unvorstellbarer, ebenso abstruser wie indiskutabler Gedanke gewesen. Jetzt, mit Julien an ihrer Seite, erschien ihr die Vorstellung zumindest als durchaus reizvolles Gedankenexperiment.


    »Nun, das wollen wir erstmal sehen. Schließlich haben wir eine Abmachung«, sagte sie kühl und funkelte ihn mit ihren giftgrünen Augen an.


    »Nom d’une pipe, Odice! So mit mir zu spielen, wird dir teuer zu stehen kommen. Komm jetzt!«


    Julien ergriff ihre Hand und dann folgte ein Gewaltmarsch durch die von zahlreichen Treppen durchzogene steile Altstadt von Blois bis zu der hochgelegenen spätgotischen Cathédrale Saint-Louis mit ihrem originalerhaltenen Renaissanceturm, auf der anderen Seite wieder hinunter und über die berühmte Steinbrücke über die Loire. Blois war im Mittelalter auf mehreren Hügeln errichtet worden und so führten die engen Gassen und Treppen ununterbrochen bergauf und bergab.


    Inzwischen hätte Odice Julien, die Perlen, das Ei und die Louboutins an ihren Füßen verfluche können. Die Perlenkette rieb sie inzwischen wund und das ständige Nachschwingen in ihrem Unterleib trieb sie fast in den Wahnsinn. Dreimal brachte sie das Treppensteigen fast zum Höhepunkt, doch durch ihre miteinander verschlungenen Hände spürte Julien stets die leichte Verkrampfung ihrer Finger und bestand darauf, unverzüglich stehenzubleiben oder eine Pause auf der nächstgelegenen Mauer oder Bank einzulegen.


    Er grinste dann jedes Mal hinterhältig und wartete so lange, bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte, ehe er ihr die nächste Etappe abverlangte.


    »Bitte, ich kann nicht mehr«, stöhnte Odice schließlich entnervt.


    »Was möchtest du denn, dass ich tue, Odice?« fragte er mit seinem spöttischen Lächeln auf den Lippen.


    »Ich möchte zurück zum Auto, Julien.«


    Er runzelte auf diese äußerst attraktive Art die Stirn.


    »Wir sind jetzt ziemlich weit vom Parkplatz entfernt und ich schwöre dir, dass wir kein Taxi nehmen werden.«


    »Dann lass mich in diese kleine Boutique gehen, an der wir eben vorbeigekommen sind. Ich werde in die Umkleidekabine gehen und dort dieses Ding ausziehen«, verkündete sie bestimmt.


    »Nein, Odice. Das wirst du eben nicht tun.«


    »Aber es bringt mich noch um!«


    Julien lachte. »Ich glaube, daran ist noch keine Frau gestorben. Entweder wirst du auf die gleiche Weise auch den Rückweg ertragen und ich verspreche dir, dass wir noch den einen oder anderen Zwischenstopp auf Bänken und in Geschäften einlegen werden oder aber wir suchen uns ein Plätzchen, an dem ich dich von dem Ei und den Perlen befreien kann. Du hast die Wahl, Odice.«


    »Diesen Triumph werde ich dir nicht gönnen, Julien«, zischte sie.


    Julien zuckte nur lapidar mit den Schultern und so setzten sie ihren Weg fort.


    Als sie die Brücke erneut überquert hatten, eine Zeit lang im nachmittäglichen Sonnenschein am Loire-Ufer entlang spaziert waren und Julien sie in die Rue de Commerce führte, die Hauptgeschäftsstraße von Blois, blieb Odice abrupt stehen.


    »Ich gehe so keinen Schritt mehr weiter, Julien. Ich werde jetzt dort drüben in das Kaufhaus gehen und mich dieser Folterwerkzeuge entledigen.«


    »Wie du wünschst, Odice. Allerdings nur in meiner Begleitung.«


    Odice verdrehte die Augen.


    Tatsächlich folgte er ihr in den Laden, bis in die ganz hinten gelegene Wäscheabteilung, wo die Umkleidekabinen großzügiger und die Kunden rarer waren. Odice griff ein willkürliches Wäscheset, wobei sie nicht einmal auf die Größe achtete und eilte damit in die nächstbeste Kabine. Die Schwingtür knallte sie Julien vor der Nase zu, doch noch ehe sie den Riegel umlegen konnte, war er schon bei ihr und versperrte die Tür von innen.


    »Zieh dein Kleid hoch«, knurrte er in verhaltener Lautstärke und Odice gehorchte.


    »Hak den Strumpfgürtel auf!«


    Sie liebte den kehligen Klang seiner Stimme.


    »Gut so. Jetzt zieh das Höschen aus und gib es mir.« Seine Stimme an ihrem Ohr war nur noch ein Flüstern und doch fehlte es seinen Worten nicht an Strenge und Autorität.


    Wieder tat Odice wie ihr geheißen; schließlich sehnte sie sich inzwischen seit Stunden danach, die Perlen endlich loszuwerden. Sie waren handwarm – und glitschig feucht. Merde! Odice zögerte. Julien hielt bereits die Hand auf, doch sie konnte ihm das Höschen keinesfalls geben.


    Er zog ungeduldig eine Augenbraue hoch.


    »Gib es mir!« Seine gezischten Worte duldeten keine Widerrede und so drückte sie ihm den Perlenstring wortlos in die Hand.


    Jetzt hob er beide Augenbrauen und ließ die Perlen einzeln durch seine schönen schlanken Finger gleiten. Er grinste.


    Dann steckte er das unanständige Höschen in die Innentasche seiner Lederjacke und drängte Odice im nächsten Moment gegen die Kabinenwand. Zum Glück hatte sie sich für die äußerste Kabine entschieden, die über eine feste Außenwand verfügte, schoss es ihr kurz durch den Kopf. Doch schon im nächsten Moment war für derart praktische Überlegungen keine Zeit mehr.


    Julien stützte seine Hände links und rechts ihres Kopfes gegen die Kabinenwand und küsste sie leidenschaftlich, während Odice seine Härte an ihrem Bauch spürte. Mit den Handflächen fuhr sie zuerst über das weiche Cashmere seines Pullovers, ehe sie ihre Finger unter den Saum wandern ließ und seine wundervoll muskulöse Brust streichelte. Seine Zähne zogen sanft an ihrer Unterlippe, als Odice’ Hände über seinen perfekten Sixpack ein Stück weiter nach unten wanderten und seine Gürtelschnalle und den Reißverschluss darunter öffneten. Sie begehrte diesen Mann wie keinen vor ihm. Und sie wollte von ihm genommen werden. Hier und jetzt.


    Julien drängte sein Knie zwischen ihre Beine und legte ihr vielsagend eine Hand auf den Mund. Dabei hob er warnend beide Augenbrauen. Im nächsten Moment lagen seine Hände um ihre Hüften und hoben sie leicht an. Odice stöhnte leise in seinen Mund, während er im Zeitlupentempo in sie eindrang. Da war auch noch das Ei in ihr und nun bewegten sich Julien und das goldene Spielzeug nebeneinander in ihrem Inneren. Sie fühlte sich auf eine gute Weise voll und ganz ausgefüllt. Die gegenläufigen Bewegungen aus Stoßen und Schwingen sorgten für ein unglaublich dynamisches, aufregendes Gefühl. Odice musste sich kräftig auf die Zunge beißen, um nicht doch laut aufzustöhnen. Dann griff Julien nach dem Höschen des Wäschesets, das an dem Haken neben Odice’ Kopf gehangen hatte, knüllte es zusammen und schob es ihr wie einen Knebel in den Mund.


    Odice riss entsetzt die Augen auf.


    »Ich weiß, dass du uns gleich verraten würdest«, raunte er ihr ins Ohr. Dann hob er ihre Schenkel noch ein Stück weiter an und schlang Odice’ Beine um seine Hüften. Die Stöße, die nun folgten, waren so hart, schnell, tief und intensiv, dass Odice ihm Recht geben musste. Sie spannte die Schenkel um seinen wundervollen Körper und schlang die Arme eng um seinen Hals. Das, was durch den Knebel als unterdrücktes Stöhnen über ihre Lippen drang, waren eigentlich Lustschreie, die die Aufmerksamkeit des gesamten Kaufhauses auf sich gelenkt hätten. Sie kamen beide gemeinsam und Julien presste seine Lippen fast schmerzhaft in Odice’ Halsbeuge, um sein eigenes Stöhnen zu unterdrücken. Einen Moment lang hielt er sie noch in dieser Position und blieb auch noch über den Höhepunkt hinaus in ihr, ehe er sich langsam zurückzog und sie behutsam herunterließ. Er nahm ihr den weißen Satinslip aus dem Mund und Odice ließ sich erschöpft auf den Hocker sinken.


    »Ich denke, du brauchst den BH in einer anderen Größe. Ich gehe und schaue nach, ob sie ihn noch einmal da haben«, sagte er betont laut, wobei sein Grinsen Bände sprach, und ließ sie allein, damit sie sich sammeln, das Ei entfernen und ihre Kleider richten konnte.


    Odice lehnte den Kopf gegen die kühle Kabinenwand. Dann erst wagte sie es, einen Blick in den Spiegel zu riskieren, der zum Glück so angebracht war, dass sie sich während der Vereinigung nicht hatte anschauen müssen. Sie war überrascht, wie gut sie aussah. Ein bisschen abgespannt vielleicht, aber ansonsten mit den glänzenden Augen, den geröteten Wangen und den rosigen Lippen sehr sexy und zufrieden. Das schwarze Gaultier-Kleid hatte alles gut überstanden und nur die Wildheit ihrer rotblonden Mähne kündete von dem kleinen Abenteuer. Odice angelte eine große Haarklemme aus ihrer Prada und ließ das Ei diskret in der Seitentasche verschwinden. Dann folgte sie Julien beschwingten Schritt nach draußen. Zuerst war es etwas ungewohnt und kühl, so ganz ohne Slip, doch auf alle Fälle weitaus besser als das, was sie vorher hatte ertragen müssen.


    Sie bummelten noch durch ein paar Geschäfte in der Rue de Commerce und Julien kaufte ihr Pralinen bei La Bôite aux Chocolats, ehe sie auf dem Rückweg zum Auto durch die Rue Saint-Lubin mit ihren diversen Antiquitätengeschäften und Antiquariaten kamen. Sie spazierten an den Schaufenstern entlang, stöberten in den Bücherkörben vor den Geschäftseingängen und ließen sich von den niedlichsten und charmantesten Geschäften zur Einkehr verführen.


    In einem Kunstbuch-Antiquariat stieß Odice auf einen Bildband der surrealistischen Fotografin Denise Bellon. Sie blätterte in der großformatigen Publikation, als Julien sich zu ihr gesellte und ihr über die Schulter schaute.


    »Bellon«, sagte er. »Ich mag ihre Arbeit. Besonders die Fotoportraits von Simone de Beauvoir, André Masson und Henri Langlois sind großartig. Und die Dokumentarfotografien von der Exposition Internationale du Surréalisme 1938 in der Galerie Beaux-Arts sind ganz großes Kino.«


    Odice hob erstaunt beide Augenbrauen und nickte. »Ja, ich bin ganz deiner Meinung. Die Aufnahmen von den Gliederpuppen und von Dalís Taxi Pluvieux sind berühmter als die Arbeiten selbst und haben sich in das kollektive Kulturgedächtnis eingeschrieben.«


    Doch dann fiel Odice’ Blick auf eine seltene Erstausgabe von Alice Rahons Gedichtband À même la terre aus dem Jahr 1936, die unter Glas aufbewahrt wurde. Es handelte sich um ein streng limitiertes Künstlerbuch mit einem Frontispiz von Yves Tanguy. Leider überstieg das nummerierte und signierte Sammlerstück ihr Bücher-Budget bei weitem und so ließ Odice nur noch einmal wehmütig ihre Hand über die Glasabdeckung gleiten, ehe sie den kleinen Laden verließen.


    »Was hältst du von einer Tasse Kaffee, ehe wir uns auf den Heimweg machen?« fragte Julien.


    »Gern.« Ein starker, belebender Kaffee war genau das, wonach Odice’ Körper jetzt verlangte.


    Julien führte sie zu einem reizenden kleinen Café am Place Victor-Hugo.


    Diesmal bestimmte er nicht über ihren Kopf hinweg, sondern ließ sie ihre Wahl selbst treffen. Odice entschied sich für einen Café double und ein Stück von der köstlichen Zitronentarte, die so verheißungsvoll auf dem Tresen gestanden hatte.


    »Erzähl mir etwas von dir, Odice«, bat Julien und schaute sie mit seinen schillernden blauen Augen erwartungsvoll an.


    Sie lächelte entspannt. »Was willst du denn wissen?«


    Julien zuckte mit den Achseln. »Alles. Wie du aufgewachsen bist, wie du zu deiner Familie stehst, was du gern tust, welche Filme, Bücher, Künstler und Musiker du magst. Ich bin für jeden Brotsamen dankbar, den du mir zuwirfst.«


    Odice musste grinsen. »Du und dankbar für meine biografischen Almosen?«


    Sie hatte sein ironisch-überhebliches Lächeln erwartet, doch er nickte ernst.


    »Open up your heart to me, show me who you are and I would be your slave.«


    »Bowie?« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Wenn ein Zitat ganz bestimmt nicht zu dir passt, ist es wohl dieses.«


    »Aber ich weiß nun zumindest schon einmal, wessen Liedtexte du auswendig kennst.«


    Da war es wieder, dieses gewinnende Lächeln.


    »iPod oder CD?«


    »Schallplatten.«


    Er zog eine Augenbraue hoch, doch es wirkte eher anerkennend als überheblich.


    »Weiter: Richten sich deine Lieblingsfilme nach Schauspielern oder Regisseuren?«


    »Meist nach Regisseuren. Wird das ein Verhör?«


    »Eher ein Frage-Antwort-Spiel. Nouvelle Vague oder Film Noir?«


    »Nouvelle Vague.«


    »Truffaut oder Chabrol?«


    »Godard.«


    Julien grinste.


    »Kino oder Theater?«


    Odice überlegte einen Augenblick. »Das ist keine zulässige Entweder-oder-Frage. Beides.«


    »Favorisierst du die deutsche, die englische oder die französische Literatur?«


    »Die deutschen und englischen Romantiker und die französischen Symbolisten.«


    »Italienische oder französische Designer?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Britische.«


    »Der Louvre oder das Musée d’Orsay?«


    Odice verdrehte die Augen. »Wieder eine unzulässige Frage. Das d’Orsay und das Centre Pompidou.«


    »Wenn du zwischen zwei Dingen wählen kannst, entscheidest du dich prinzipiell für das dritte?«


    Odice musste lachen. »Meistens.«


    »Erzähl mir von deiner Familie, Odice.«


    »Also gut.« Sie schluckte den Bissen Tarte hinunter. »Meine Mutter war Lehrerin, mein Vater lehrte Philosophie an der Université Paris 8. Inzwischen sind sie beide im Ruhestand und seitdem schlägt das Herz meines Vaters für die Poesie. Er verfasst Polemiken und Poeme.«


    Juliens himmelblaue Augen fixierten sie so aufmerksam und blitzten dabei so begeistert, dass Odice tatsächlich das Gefühl hatte, es gäbe für ihn nichts Wichtigeres und Spannenderes auf der Welt als ihre Lebensgeschichte. Alles Eis, das diese herrlichen Augen oft so berechnend kühl erscheinen ließ, schien in diesem Moment geschmolzen zu sein.


    »Wo bist du groß geworden?«


    »In einer Altbauwohnung in der Rue de Condé. Aber die Sommerferien habe ich immer bei meiner Oma in Saint-Martin-d’Ardèche verbracht. Es war himmlisch dort. Das kleine Bauernhaus, der Fluss, die gigantische Schlucht, der Duft der Lavendelfelder, damit verbinde ich meine schönsten Kindheitserinnerungen.«


    »Das klingt wirklich wundervoll.« Sein Blick war wehmütig.


    Odice nippte an ihrem Kaffee.


    »Dort hast du von dem Martinet gehört?«


    Odice zuckte zusammen. Dieses Gespräch hier im Café und die Erinnerung an den vorangegangenen Vormittag passten nicht zusammen. Sie wollte das nicht zusammen denken.


    »Ja. Er hing immer wie zur Zierde an der Wand neben der Tür«, erklärte sie knapp und reserviert.


    »Was wäre eigentlich, wenn ich dir all diese Fragen stellen würde? Würdest du mir auch so bereitwillig Rede und Antwort stehen?«


    Und da war es auch schon wieder vorbei mit der Schneeschmelze in seinem Blick.


    »Nein. Nicht, solange du meine Klientin bist.«


    »Aber anschließend werden wir uns nicht wiedersehen.«


    »Nein. So lautet die Vereinbarung.«


    Der Rückweg zum Auto verlief relativ schweigsam. Dennoch hatte sich Odice bei Julien eingehakt und er führte sie auf ihren Louboutins sicher über das Kopfsteinpflaster und den Sandsteinschotter von Blois. Wieder hielt er ihr die Tür auf und als er den Wagen startete, sang Lou Reed Perfect Day. Auf der Strecke von Blois nach Tours setzte bereits die Dämmerung ein.


    »Machen Sie diese Ausflüge immer mit Ihren Klientinnen, um ihnen zu demonstrieren, dass Sie auch eine andere Seite haben, mon seigneur?«


    Um Juliens sinnlichen Mund spielte ein harter Zug. »Hier nicht, Odice. Nenn mich bitte Julien. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, du bist die erste, mit der ich während ihres Aufenthalts bei uns das Anwesen verlassen habe.«


    Dann schwiegen sie wieder und Julien dachte an ihre Vorgängerinnen. Sie alle hatten ziemlich genau gewusst, worauf sie sich einließen und entweder brachten sie schon entsprechende Erfahrungen mit oder der Traum von der vollkommenen sexuellen Unterwerfung beherrschte schon seit Langem ihre Phantasie. Odice war ganz anders. Sie war keine Sklavin, auch nicht irgendwo in ihrem Inneren. Sie war eine Frau, die bereit war, Risiken einzugehen und Experimente zu wagen, aber vor allem war sie eine ganz und gar sinnliche Frau mit einer gesunden, lustvollen Sexualität, die ihren Körper liebte und seine Bedürfnisse kannte und die keine Schmerzen und keine Demütigungen brauchte, um Befriedigung zu finden.


    Es war ihm ein Rätsel, was sie sich von diesem Abenteuer versprach und irgendwie hätte er sie jetzt lieber in ihre Pariser Stadtwohnung gebracht, als sie wieder mit zum Château de Lautréamont zu nehmen.


    


    Diesmal aßen sie nicht im feudalen Speisezimmer, sondern in der großzügigen Wohnküche des Schlosses. Neben dem hochmodernen Gastronomie-Küchenblock aus Edelstahl und Schiefer hatten tatsächlich auch einige Antiquitäten aus dem letzten Jahrhundert die Modernisierung dieses Raumes überlebt. Da waren zum einen der alte Kohleherd, der Odice an ein überdimensioniertes Puppenstuben-Möbel erinnerte und zum anderen die wundervollen Küchenutensilien aus hochglanzpoliertem Kupfer, die an schmiedeeisernen Haken verteilt an der Wand hingen.


    Julien und Odice nahmen an dem rustikalen Weichholz-Tisch mit den gedrechselten Beinen Platz und Sada servierte eine duftende Zwiebelsuppe direkt aus dem Topf, dazu reichte sie Baguette und stellte ihnen eine Flasche süffigen Küchenwein auf den Tisch.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, so unprätentiös mit mir zu dinieren. Eric ist ein Freund der Haute cuisine und ein Verfechter standesgemäßer Tischkultur. Ich hingegen mag es lieber legerer.«


    Er grinste jungenhaft.


    Odice brach sich ein Stück von der Baguette-Stange ab.


    »Ich liebe einfache Küche. Und ich finde es hier sehr viel netter als drüben, wo man einander anschreien muss, um sich über den Tisch hinweg unterhalten zu können.«


    Julien prostete ihr zu, ehe sie sich wieder ihrer Suppe zuwandten.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Wieder einmal hörte Odice das Geräusch des Zimmerschlüssels in seinem Schloss und diesmal machte ihr Herz einen freudigen kleinen Sprung, weil sie fest mit Juliens Besuch rechnete. Stattdessen aber war es Sada mit ihrem hübschen Weidenkorb in der Hand. Wie Rotkäppchen, dachte Odice belustigt.


    »Monsieur Julien wünscht Sie in einer Stunde in seinem Zimmer zu sehen, Mademoiselle.«


    »In seinem Zimmer?«


    »Ja, Mademoiselle. Seine Privaträume sind für unsere Hausgäste gewöhnlich tabu. Sie können sich also etwas darauf einbilden.«


    Hatte Sada ihr tatsächlich verschwörerisch zugezwinkert? Zumindest war es das erste Mal, dass ein Anflug von Wohlwollen und Vertraulichkeit in ihrer Stimme lagen.


    »Wir sollten uns beeilen. Monsieur Julien hatte einige, nun ja, recht ausgefallene Wünsche an Ihr Erscheinungsbild für diesen Abend.«


    Sada stellte den Wäschekorb auf dem Bettbänkchen ab.


    »Ich nehme an, Sie haben bereits geduscht, Mademoiselle?«


    Odice nickte.


    »Gut. Bitte nehmen Sie die Haltung für die Leibesvisitation ein.«


    Wieder wollte Odice aufbegehren, schließlich hatten sie das Gleiche erst am Vormittag durchexerziert, doch sie schluckte den Protest hinunter und gehorchte.


    Sada hatte nichts zu beanstanden.


    »Sie dürfen sich wieder aufrichten, Mademoiselle. Bitte stehen Sie leicht breitbeinig und legen Sie die Arme nicht an den Körper.«


    Odice rechnete damit, dass die Japanerin sie fesseln oder sonstwie präparieren würde, doch stattdessen kramte sie eine Art Puderdose aus ihrem Weidenkorb und stellte sie auf den Teetisch. Dann ging sie ins Badezimmer und kam gleich darauf mit Odice’ Gesichtscreme und ihrer Dior-Bodylotion zurück.


    Mit gewohnt verschlossener Miene begann sie Odice routiniert einzucremen. Gewissenhaft verteilte sie die duftende Lotion auf Odice’ gesamtem Körper und machte auch vor ihren Schenkeln und Brüsten nicht Halt. Es war ein höchst eigenartiges und zugleich zutiefst sinnliches Gefühl, sich diese intime Massage von einer fremden Frau gefallen zu lassen.


    »Das tue ich, damit der Goldstaub besser auf Ihrer Haut haftet, Mademoiselle«, erklärte Sada, während sie drei Kleckse leichte Tagescreme auf Odice’ Wangen und Stirn verteilte und auch diese einmassierte.


    »Goldstaub?«


    Sada nickte und öffnete die Puderdose. Tatsächlich – echter Goldstaub und kein billiges Glitzerpuder aus der Parfümerie. Mit einer weichen Puderquaste begann sie das Puder gewissenhaft auf Odice’ Körper zu verteilen und sie schien dabei keinen Quadratzentimeter auszulassen. Sie kniete sogar vor Odice, um auch ihre Scham und ihre Po-Spalte zu bestäuben.


    »Bitte schließen Sie Augen und Mund und halten Sie für einen Augenblick die Luft an, Mademoiselle«, forderte Sada und bepuderte auch Odice’ Gesicht und Halspartie.


    Anschließend musste sich Odice auf das Bettbänkchen setzen. Sada legte ihr ein leichtes Make-Up aus grau-goldenem Lidschatten, einem langgezogenen schwarzen Lidstrich aus indischem Kohle-Kajal und rotgold-schimmerndem Lippenstift auf.


    Wieder kramte die Japanerin in ihrem Wunderkorb und förderte diesmal eine kleine Schachtel zu Tage. Blattgold.


    Was wollte dieser Mann aus ihr machen? Ein Schmuckstück? Eine lebende Statue?


    »Das ist für Ihre Brustwarzen, Mademoiselle.«


    Mit dieser Vorwarnung legten sich Sadas kleine spitze Finger um Odice’ Knospen und zwickten unvermittelt zu.


    »Au!« Nach der geradezu zärtlichen Massage war Odice nicht auf derartige Grobheiten vorbereitet.


    »Sie müssen schön abstehen«, erklärte Sada ungerührt und zog sogleich beide Brustwarzen in die Länge.


    Odice stöhnte auf. Das hatte wehgetan.


    Sada jedoch schien zufrieden mit dem Ergebnis und positionierte mit der beiliegenden Pinzette je ein kleines Stück Blattgold auf Odice’ geschwollenen Spitzen.


    »So, nun haben wir es fast geschafft.«


    Wieder widmete sich Sada dem Inhalt ihres Korbes. Dann hielt sie plötzlich eine reptillederne Schatulle in beiden Händen, die große Ähnlichkeiten mit den Schachteln eines Pariser Luxus-Juweliers hatte.


    Die Augen der Japanerin blitzen vor kindlicher Freude. So hatte Odice die sonst so reservierte, bisweilen herrische Frau noch nie erlebt.


    Ungeduldig bedeutete sie Odice, die Schatulle zu öffnen, was diese dann auch mit bebenden Fingern tat. Umhüllt von schwarzem Samt lag ein massives goldenes Schmuckstück. Aber was genau sollte das sein? Auf jeden Fall handelte es sich um einen beeindruckend breiten, mattierten Halsreif aus 585er Gold, an dem mehrere feine Goldketten zu hängen schienen.


    »Darf ich, Mademoiselle?«


    Odice nickte stumm. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


    Vorsichtig nahm Sada das Schmuckstück aus der Schatulle. Odice hielt ihre Haare hoch, während ihr die Japanerin den Reif umlegte. Tatsächlich war der schwere Halsschmuck durch einen mit einem Brillanten besetzten Clip mit einer feineren Goldkette verbunden, von der wiederum weitere Ketten abgingen.


    »Jetzt könnte es ein bisschen wehtun«, warnte Sada.


    Odice begriff nicht, was die Japanerin meinte, bis sie die einzelnen Kettenelemente entwirrt hatte und zwei der Enden in den Händen hielt. An den Enden der oberen Querkette waren kleine Schlaufen angebracht, die sie nun um Odice’ vergoldete Brustwarzen legte.


    »Ich ziehe sie nicht allzu fest, aber sie müssen halten«, erklärte Sada und Odice zog scharf die Luft ein, als Sada ihre Drohung wahrmachte.


    Dann blieb noch eine weitere Querkette, die Odice den Angstschweiß auf die Stirn trieb, denn die Enden zierten diesmal keine Schlaufen, sondern kleine goldene Klemmen.


    »Möchten Sie dabei lieber stehen, sitzen oder liegen, Mademoiselle?«


    Odice entschied sich fürs Stehen, umklammerte aber die Sessellehne, während sie erneut die Beine spreizte und Sada die Klemmen zwischen ihren Beinen befestigte. Der kneifende Schmerz durchfuhr Odice’ Körper bis in die Fußspitzen. Sie musste einige Male sehr tief durchatmen, bis sie sich halbwegs an das heftige Zwicken gewöhnt hatte.


    Zum Schluss streifte Sada ihr einen vergoldeten und kunstvoll verzierten Oberarmreif über und kniete nieder, um ein klingendes Fußkettchen um ihre Fessel zu legen.


    »Wunderschön«, entfuhr es Sada voll aufrichtiger Bewunderung. »Gehen Sie ins Bad, Mademoiselle, und sehen Sie sich an. Wir müssen gleich los.«


    Was Odice in dem Ganzkörperspiegel sah, war in der Tat beeindruckend. Sie sah aus wie eine altägyptische Göttin. Oder zumindest wie die Lieblingssklavin des Pharaos verbesserte sie sich selbst im Geiste. Und sie wirkte unter dem Goldglanz nicht einmal nackt. Sie lockerte ihre Haare und ließ ihre rotblonden Locken aufgefächert über ihre Schultern fallen.


    Nebenan wartete Sada mit einem schwarzen Tuch in der Hand. Es handelte sich um einen hauchdünnen Schleier, der Odice’ gesamte Gestalt verhüllte, wobei der feine Stoff die Konturen ihres Körpers problemlos erahnen ließ.


    Odice holte noch einmal tief Luft, dann folgte sie Sada die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Beim Gehen kamen die Ketten leicht klingend ins Schwingen und zogen dabei auf sinnlich-schmerzhafte Weise an Odice’ empfindsamsten Stellen.


    Sada klopfte an einer der Türen und als drinnen Schritte zu hören waren, entfernte sie sich diskret.


    Julien öffnete die Tür. Sein Anblick verschlug Odice förmlich den Atem. Dieser Mann konnte einfach unverschämt sexy aussehen. Er trug schwarze Jeans und ein weit geschnittenes schwarzes Piratenhemd, dessen Kragen weit offen stand und sein markantes Schlüsselbein und einen Teil seiner perfekt modellierten Brust entblößte.


    »Tritt ein, Odice«, sagte er und die raue Intonation dieser Worte ließ sie wie eine Verheißung klingen. Er trat beiseite und bedeutete ihr mit einer einladenden Geste, an ihm vorbeizugehen.


    Der große Raum, den sie betrat, wurde nur von Kerzen und einem heimelig prasselnden Kaminfeuer erhellt und Odice’ Augen brauchten einen Moment, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen. So weit sie erkennen konnte, war der Raum im ebenso sinnlichen wie strengen Stil des Art déco gehalten, die dominierenden Farben waren Schwarz und Weiß. Im Hintergrund war leise orientalische Musik zu hören.


    »Leg den Schleier ab, meine schöne Odaliske.«


    Diesmal klangen seine Worte wie eine Bitte, nicht wie ein Befehl.


    Odice senkte den Kopf und ließ die Schleier zu Boden gleiten, die sich im Lufthauch ein wenig aufbauschten und sich wie eine dunkle Pfütze schmeichelnd um ihre nackten Füße legten.


    »Mon dieu!« entfuhr es Julien. »Welch eine atemberaubende Schönheit du bist, Odice.«


    Die aufrichtige Bewunderung in seiner wundervollen Stimme ließ Odice unter dem Goldstaub erröten.


    Seine herrlichen blauen Augen, mit denen er ihren goldenen Leib betrachtete, schimmerten in dem dämmrigen Licht und wirkten wie zwei tiefe, dunkle Seen, in denen sich Odice rettungslos verloren hätte, hätte sie nicht rechtzeitig die Augen niedergeschlagen.


    Sie stand einfach nur da, im leichten Kontrapost wie ein Aktmodell, das linke Bein als Standbein fast durchgestreckt, das rechte Spielbein im Kniegelenk leicht eingeknickt, wobei nur der Vorderfuß den Boden berührte. Odice war selbst erstaunt darüber, wie ruhig ihr Atem dabei ging und wie entspannt sie sich fühlte. Sie verspürte keinerlei Furcht vor dieser Nacht, nur einen kleinen Hauch von Ungeduld und Vorfreude darauf, mit Julien zusammen zu sein. Sie wünschte sich, von ihm berührt zu werden, seine zärtlichen Hände auf ihrer Haut zu spüren, von seinen sinnlichen Lippen geküsst zu werden, in seinen starken Armen gehalten zu werden und wenn sie sich dafür seinem Willen unterwerfen und seine sanfte Grausamkeit ertragen müsste, würde sie es gern erdulden.


    »The world is changed because you are made of ivory and gold. The curves of your lips rewrite history«, rezitierte Julien murmelnd, ehe er lauter hinzufügte: »Ich hatte keine Vorstellung davon, wie schön du heute Nacht sein würdest, Odice. Ich wage es kaum, dich anzurühren.«


    Odice lächelte ein katzengleiches, verführerisches Lächeln.


    »Lassen Sie Ihre Gespielinnen immer so aufwendig kostümieren, ehe Sie die Nacht mit ihnen verbringen, mon seigneur?«


    »Nein.« Julien schenkte ihr sein jungenhaftes Lächeln. »So viel Fantasie verwende ich gewöhnlich nicht in das Vorspiel.«


    Und auch nicht so viel Geld, ergänzte er im Geiste und dachte dabei kurz an die rund 10.000 Euro, die sie am Körper trug und die sie doch kein bisschen wärmten. Dennoch war er höchst zufrieden mit dieser Investition. Die Frau, die vor ihm stand wie eine ägyptische Pharaonin, bekleidet lediglich mit feinem Goldglanz und ein paar Ketten, wirkte auf ihn wie der Inbegriff weiblicher Schönheit. Eine Femme fatale im Körper einer ätherischen Femme fragile. Bildschön und verführerisch, stolz und erhaben, dabei so unfassbar zart und feingliedrig. Er bewunderte die Grazie, mit der sie ihm entgegentrat, die anmutige Eleganz ihrer Bewegungen, das Selbstbewusstsein, das aus ihrer Haltung sprach. Dabei wirkte sie nicht hochmütig, sondern eher hoheitsvoll. Diese Frau war keine Sklavin, sie war eine Göttin. Julien konnte sich kaum sattsehen, an ihrem zarten, ebenmäßigen Gesicht mit den großen smaragdgrünen Augen, denen der markante Lidstrich in der Art des ägyptischen Bleiglanzpulvers einen so exotischen Ausdruck verlieh. Er betrachtete ihre schlanke Gestalt, bewunderte die Harmonie ihrer Proportionen, die langen schlanken Beine, die unter dem Goldglanz wie die einer Statue wirkten. Er registrierte die elegante Linie des hervortretenden Schlüsselbeins, die Andeutung ihrer Rippen, den flachen Bauch, die markanten Hüftknochen. All das ließ sie so verletzlich und fragil erscheinen. Wie konnte eine so schlanke Frau gleichzeitig derart weiblich wirken? Es lag nicht allein an den wohlgeformten, festen Brüsten; da waren auch der perfekte Schwung ihrer Hüften und dieser wundervolle feste Po, der ihn und seinen Bruder vom ersten Moment an dazu verführt hatte, Hand an ihn zu legen.


    »Diese Nacht gehört nur dir und mir, Odice. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich es als kostbares Privileg empfinde, dich hier haben und deinen vollkommenen Körper besitzen zu dürfen. Ich möchte, dass du mir heute Nacht dein volles Vertrauen schenkst und ich verspreche dir, dass ich es nicht missbrauchen werde. Ich möchte dir Spielarten der Lust zeigen, von deren Existenz du nichts ahnst, deinen Geist öffnen für Empfindungen jenseits deiner Vorstellungskraft. Ich will dich an deine Grenzen treiben und dir Erfüllung schenken, wie du sie noch nicht erfahren hast. Vertraust du mir und gestattest du mir, dich zu dominieren?«


    Jedes Wort aus seinem Mund, diese unverwechselbare Melange aus samtiger Intonation und rauchigem Timbre war pure Verführung.


    »Oui, mon seigneur.«


    Nachdem sie ihm ihr Einverständnis erteilt hatte, hob Julien sie mühelos hoch und trug sie gemessenen Schritts zum Bett, wo er sie sanft ablegte, als würde er ihren Leib auf dem Opfertisch einer heidnischen Kultstätte darbringen.


    Es handelte sich um ein imposantes Art-Déco-Bett aus hochglänzendem Palisander mit einem dramatischen, schwarz lackierten Kopfteil und zwei kunstvollen Klavierlack-Säulen am Fußende. Über das Bettzeug war ein champagnerfarbener Seidenplaid drapiert, während sich vor dem Kopfteil Berge cremefarbener und goldener Kissen auftürmten.


    Julien hatte sie jedoch so auf das übergroße Bett gelegt, dass Odice’ Kopf unterhalb der Kissenberge zum Liegen kam.


    »Ich werde dich jetzt fesseln und dir die Augen verbinden«, kündigte er an.


    Sie ließ es sich gefallen, als er die butterweichen Ledermanschetten um ihre Hand- und Fußgelenke legte, wobei er es nicht versäumte, ihre Arme und ihre Waden zu liebkosen, um sie dann x-förmig an die Bettpfosten zu fesseln. Anschließend schob er ihr eines der goldenen Kissen unter das Gesäß und nahm eine champagnerfarbene Schlafmaske zur Hand. Er hob Odice’ Kopf leicht an, um ihr das Gummiband der Augenmaske überzustreifen und dann wurde es Nacht. Wieder einmal lag sie nackt, wehrlos und weit gespreizt vor diesem eiskalten Engel und war noch dazu ihres Augenlichts beraubt. Sie war ihm ganz und gar ausgeliefert und würde nicht einmal kommen sehen, was er mit ihr anstellen würde.


    Sie spürte den Lufthauch, als Julien sich über sie beugte, um sie sanft auf den Mund zu küssen. Er ließ seine Zungenspitze die Ränder ihrer Lippen nachzeichnen und neckte mit den Zähnen ihre Oberlippe. Sie gewährte ihm Einlass und dann erforschte er bedächtig und auf äußerst provokante Weise ihre Mundhöhle, umkreiste ihre Zunge, um plötzlich zuzustoßen. Es war ein Kuss voller Leidenschaft und doch so verspielt, dass Odice niemals wusste, was als nächstes kommen würde. Schließlich ließ Julien von ihren wunden Lippen ab und ließ die seinen über ihre Wangen zu ihren Ohrläppchen wandern. Odice quiekte auf, als seine Zähne danach schnappten und sanft zukniffen. Als nächstes spürte sie seinen Atem an ihrem Hals und dann wanderten seine samtigen Lippen über ihr Schlüsselbein in Richtung ihrer Brüste. Odice überlief eine erwartungsvolle Gänsehaut, als seine verruchte Zungenspitze die Vertiefung zwischen ihren Brüsten entlangfuhr und er im Anschluss eine Reihe federleichte Küsse in die Mulde verteilte. Im nächten Moment pustete er gegen ihre Brustwarzen, die sich dem kühlen Lufthauch sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Dann schloss er seine weichen Lippen um eine ihrer Knospen und ließ seine Zunge leicht dagegen schlagen. Ihre Spitze drängte sich gegen die eng sitzende Schlaufe der Goldkette, bis der süße Druck fast unerträglich war. Julien ließ seine Zungenspitze um ihre wummernde Knospe kreisen, bis Odice laut aufstöhnte. Im selben Moment jedoch ließ er von ihr ab und wandte sich auf die gleiche Weise der anderen Seite zu. Er saugte an der empfindlichen, gefesselten Spitze und ließ seine Zähne darüber gleiten, bis Odice an ihren Fesseln zerrte. Dann verteilte er weiche Küsse auf ihren Bauch und ließ seine Zunge ihren Nabel umkreisen, ehe er auch ihren Schamhügel und die zarten Innenseiten ihrer Schenkel mit samtigen Küssen übersäte. Er war so ungemein zärtlich und Odice hätte ihn gern ihrerseits liebkost, doch die strengen Fesseln ließen ihr keinen Spielraum. Jetzt spürte sie den kühlen Lufthauch seines Atems zwischen ihren Beinen. Er blies sanft gegen ihre erregte Perle und ließ sie durch die empfundene Kühle wissen, wie feucht sie war. Sie sehnte sich nach weiteren Berührungen an dieser Stelle, doch Julien hauchte nur einen weiteren Kuss auf ihren Venushügel, ehe er sich abrupt erhob und Odice seine sich entfernenden Schritte auf dem Parkettboden hörte.


    Inzwischen waren die orientalischen Klänge von Carlos Santanas hypnotischem Samba pa ti abgelöst worden. Odice vernahm die phänomenalen Klangfarben des Gitarren-Intros, während sie auf das leise Klappern und Juliens federnde Schritte auf dem knarzenden Holz lauschte. Er hatte den Raum nicht verlassen, sondern ging hin und her. Zweimal war er ganz in ihrer Nähe, stellte oder legte etwas auf dem Nachttisch ab und entfernte sich dann wieder.


    Langsam wurde sie ungeduldig. Was tat er da bloß? Es war eine Mischung aus nervöser Anspannung und Vorfreude, die sich Odice’ bemächtigte.


    Dann endlich war er wieder bei ihr. Sie konnte das Rascheln hören, als er sein Hemd auszog und sie konnte spüren, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Im nächsten Moment streifte etwas unendlich Zartes ihre Brustwarzen. Es war kaum mehr als ein Lufthauch, ein flüchtiges Kitzeln. Im ersten Augenblick hielt Odice es für Juliens Haare, doch dann wanderte dieser Hauch einer Berührung hinauf zu ihrem Schlüsselbein, streichelte ihren Hals und umkreiste dann federleicht ihre Brüste, ehe es sich erneut ganz behutsam ihrer Brustwarzen annahm. Federleicht – eine Feder. Odice bekam eine Gänsehaut. Sie zuckte, als die Feder die Mulde zwischen ihren Brüsten erkundete, dann in Schlangenlinien über ihren Bauch tanzte und schließlich kitzelnd ihren Nabel umkreiste. Sie versuchte, sich der süßen kribbelnden Folter zu entwinden, doch Julien lachte nur leise und ließ die Feder noch ein bisschen länger auf ihrem empfindlichen Nabel verweilen. Wie konnte eine so sanfte Berührung nur eine derart intensive Wirkung auf sie haben? Odice wand sich in den Fesseln, während die Feder ihren Weg über ihren Körper fortsetzte und schließlich ihre Hüftknochen nachmalte. Sie erbebte, als Julien die Feder über die Innenseite ihrer Schenkel führte und ihren Venushügel liebkoste. Er ließ die Feder schmetterlingsgleich über ihre Scham schweben, hielt jedoch im selben Moment inne, in dem Odice leise zu stöhnen begann und ihre Schenkel zu zittern anfingen.


    Im nächsten Augenblick brannte es in ihrem Nabel und Odice schrie erschrocken auf.


    »Was ist das?« wollte sie wissen, doch Julien antwortete nicht.


    Stattdessen folgte der gleiche punktgenaue brennende Schmerz ein paar Zentimeter weiter oben. Es brannte, es war heiß, doch der Schmerz war nur von kurzer Dauer. Dann noch einmal das Gleiche, diesmal in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Odice stöhnte auf und versuchte das Gefühl zu analysieren. Es fühlte sich feurig an und feucht, wenn es sie traf und erstarrte im gleichen Moment auf ihrer Haut. Kerzenwachs schoss es ihr durch den Kopf. Er ließ das flüssige Wachs einer brennenden Kerze über ihren Körper rinnen? Die Vorstellung machte ihr Angst und doch war es auf gewisse Weise beruhigend zu wissen, womit sie es zu tun hatte. Sie vertraute Julien und sie war überzeugt, dass er gewissenhaft genug war, sie mit diesem Spiel nicht in Gefahr zu bringen.


    Doch noch während sie das dachte, traf der nächste Wachstropfen ihre Haut und diesmal hatte Julien auf ihre linke Brustspitze gezielt. Odice schrie auf und zerrte erneut an ihren Fesseln. Der kurze Schmerz war betäubend und hinterließ ein Gefühl der Spannung in der von dem erkaltenden Wachs bedeckten Brustwarze. Wieder wandte sich Julien der Mulde zwischen ihren Brüsten zu und diesmal war es nicht ein einziger Tropfen, der sie versengte. Er ließ das Wachs auf sie herabregnen und Odice wand sich heftig, um den lodernden Flammen auf ihrer Haut zu entgehen.


    Einen Moment lang geschah nichts und Odice spürte, wie das Wachs auf ihrem Körper erstarrte und einen merkwürdigen Panzer zwischen ihren Brüsten bildete. Aus den Boxen drang jetzt David Bowies ebenso eigenwilliges wie atmosphärisches Instrumentalstück Moss Garden, das von den Klängen traditioneller japanischer Streichinstrumente geprägt war.


    Odice fürchtete sich vor dem nächsten Angriff, doch stattdessen ließ Julien einen Ameisenhaufen auf ihren Bauch los. Es kribbelte und krabbelte auf ihrer Haut, mal ganz leicht und sanft, dann mit etwas mehr Druck. Waren das wirklich Tiere? Das würde er doch nicht wirklich tun!


    »Sag mir, was du mit mir machst!« verlangte sie, doch wieder erhielt sie keine Antwort.


    Warum sprach er nicht mit ihr? Wieso erklärte er ihr nicht, was er mit ihr vorhatte, wie er es sonst immer getan hatte?


    Nein, Ameisen waren es keine. Zu präzise setzte er die Impulse auf ihre Haut. Aber es waren mindestens zehn, nein eher zwanzig oder gar hundert Stellen, an denen sie gleichzeitig berührt wurde, immer auf einem Arial von etwa fünfundzwanzig Quadratzentimetern. Was konnte das nur sein? Nachdem sie überzeugt war, dass er keine Insekten auf sie losgelassen hatte, konnte sich Odice langsam wieder entspannen und sogar beginnen, die ungewöhnliche Liebkosung zu genießen. Es war, als würden all ihre Nervenenden in diesem Areal stimuliert und aktiviert und das war ein ungemein intensives Erlebnis. Die jeweilige Hautregion wurde von einem sanften Prickeln durchflutet und nachdem sie sich darauf eingelassen hatte, empfand sie dieses Gefühl als ausgesprochen angenehm. Julien setzte die magische Massage auf ihren Oberschenkeln fort und ließ schließlich auch ihren Schamhügel in den Genuss des sinnlichen Kribbelns kommen.


    Odice stöhnte lustvoll auf und wieder nahm Julien das zum Anlass, die köstliche Behandlung zu unterbrechen.


    Erneut ließ er auf die süße Wonne der sanften Liebkosung einen heftigen Schreckmoment folgen. Im ersten Augenblick war Odice überzeugt, Julien habe ihren Bauch mit einem ganzen Schwall Kerzenwachs übergossen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie es nicht mit Hitze, sondern mit Kälte zu tun hatte. Sie schnappte nach Luft. Obwohl es sich mit verbundenen Augen so ganz anders und um vieles intensiver anfühlte, wusste Odice diesmal schnell, dass es ein Eiswürfel sein musste, den Julien oberhalb ihres Nabels platziert hatte und nun langsam über ihren Körper wandern ließ. Wieder bekam sie Gänsehaut und atmete heftig, während der Eiswürfel die zarte Falte unter ihren Brüsten entlang glitt, ihr Brustbein passierte und schließlich ihre nicht von Wachs bedeckte Brustwarze quälte, die unter dem Kälteschock in der engen Schlinge zu pulsieren begann. Julien schob den Eiswürfel wieder an den Ausgangspunkt seiner Reise, auf Odice’ Nabel, wo er ihn liegenließ, um ihn langsam schmelzen zu lassen.


    Vom Band kam jetzt die volltönende Stimme von Patti Smith. We Three vom Easter-Album – wie passend – ging es Odice durch den Kopf, doch dann plötzlich war etwas Kaltes zwischen ihren Beinen. Wieder schrie sie schrill auf, in der Annahme, Julien wolle ihr erneut einen Eiswürfel einführen, wie er es schon einmal getan hatte. Instinktiv wollte sie die Beine schließen, aber die Fesseln hielten sie in Zaum. Doch diesmal war es kein Eiswürfel, der ihre Scham erbeben ließ, sondern es handelte sich um eine kühle Flüssigkeit, die ihre Schamlippen, ihre Perle und ihre feuchte Mitte benetzte. Erst nachdem der erste Schreck verklungen war, stellte Odice fest, dass sich an den befeuchteten Stellen ein wärmendes Kribbeln ausbreitete, das schnell zu einem prickelnden Brennen heranwuchs. Odice’ Schoß stand in Flammen und zwar in einer äußerst erregenden Weise.


    Sie zuckte leicht, wollte endlich von ihm berührt werden, seine zärtlichen Hände auf ihrer Haut fühlen, ihn tief in sich spüren.


    »Bitte!« wimmerte sie und hob ihm ihren Schoß entgegen. Doch Julien verschmähte ihr Angebot und ließ ihr nur etwas Zeit, sich mit dem ungewohnten Gefühl zwischen ihren Beinen vertraut zu machen, ehe er die nächste Überraschung für sie bereithielt.


    Erneut glitt etwas Weiches über ihre Haut. Es kitzelte an ihrem Hals, strich über ihr Dekolleté, liebkoste ihre bebenden Brüste. Stoff? Ein Schal mit Fransen? Nein, dafür war es eigentlich zu schwer.


    »Au!«


    Was sie eben noch so zärtlich gestreichelt hatte, klatschte plötzlich ziemlich unsanft auf ihre geschmückte Brust. Ein brennender Schmerz durchfuhr Odice.


    Wieder folgte eine unendlich behutsame Streicheleinheit, bei der Julien ihren Bauch liebkoste, ehe sich das Objekt in seinen Händen erneut zu einem Folterinstrument verwandelte und ohne Vorwarnung auf ihren Venushügel niederfuhr wobei es auch die Innenseiten ihrer Schenkel und Teile ihrer Scham quälte. Der Martinet schoss es Odice durch den Kopf. Nur die weichen Lederriemen konnten im einen Moment so zärtlich liebkosen und im nächsten so gnadenlos bestrafen.


    Wieder schrie Odice auf, doch schon im nächsten Augenblick waren die Berührungen erneut ganz sanft und streichelten ihre Oberschenkel, ihre Knie, ihre Schienbeine und kitzelten sogar kurz ihre Fußsohlen. Sie entspannte sich, musste sogar kichern, als der hinterhältige Martinet erneut zubiss und ihre Schenkel versengte. Dann der nächste Hieb auf ihre geöffnete Scham. Odice brüllte. Es war so unvergleichlich viel intensiver, wenn man nicht kommen sah, was einen erwartete. Sie verkrampfte sich, obwohl er gar nicht sehr fest zugeschlagen hatte und der Schmerz schnell verfolg.


    Dann spürte sie einen kühlen Lufthauch an ihrer gequälten Scham, die noch immer von der magischen Flüssigkeit prickelte. Julien blies erneut gegen ihre feuchte, erregte Perle und wieder war Odice bestrebt, sich ihm entgegen zu wölben, doch auch diesmal ließen es die strengen Fesseln nicht zu. Jedes Mal aufs Neue war sie überrascht, wie intensiv die Empfindungen waren. Es war doch nur ein wenig Atemluft.


    Endlich spürte sie seine heiß ersehnten Finger zwischen ihren Beinen, die sie sanft streichelten, ihre Klitoris massierten und dann spielerisch in sie drangen. Odice konnte es kaum noch aushalten und wand sich ekstatisch in ihren Fesseln, während sie ihm ihren Schoß entgegen wölbte. Julien ließ seinen teuflischen Finger vor- und zurückgleiten; erst langsam, dann immer schneller, um schließlich, als sich Odice’ innere Muskeln rhythmisch zusammenzogen, in einen müßig trägen Takt zu verfallen. Odice stöhnte auf, in einer Mischung aus Erregung und Frustration. Dann plötzlich war der Finger weg und stattdessen war da ein ziehender Schmerz. Einen Moment lang war ihr völlig unklar, was er jetzt schon wieder mit ihr angestellt hatte, doch dann erinnerte sie sich an die gepolsterten Klemmen an ihren Schamlippen, die sie zuletzt nur noch gespürt hatte, wenn sie sich in ihren Fesseln zu heftig bewegt hatte.


    Doch der Schmerz gehörte schon wieder der Vergangenheit an. Jetzt streichelte Julien sie wieder und massierte sie so gekonnt, dass sie erneut lustvoll zu stöhnen begann. Und wieder zupfte er an der Kette zwischen ihren Beinen. Dabei verfiel er in einen immer schnelleren Rhythmus aus Liebkosung und süßer Folter und die betörende Mischung aus Härte und Zartheit brachte Odice fast um den Verstand. Sie bestand nur noch aus den mannigfaltigen Empfindungen, die sie durchströmten, war ein zuckendes, stöhnendes Bündel unter seinen magischen Händen. Als er auch noch an der Kette zu ziehen begann, die zwischen ihren Brustwarzen lag und die gleiche bittersüße Behandlung ihren empfindlichen Knospen zuteilwerden ließ, schrie sie auf.


    »Bitte erlöse mich!« wimmerte sie atemlos und im gleichen Moment ließ er von ihrem Schoß und ihren Brustspitzen ab und seine Lippen lagen auf ihren. Sie hörte, wie er an seiner Hose nestelte und spürte, wie er sich vor ihr positionierte.


    »Ich möchte dich sehen, wenn du mich nimmst«, bat sie keuchend und dann blickte sie in seine herrlichen blauen Augen, in denen zu gleichen Teilen Zärtlichkeit und Erregung lagen. Inzwischen sang Patti Smith ihre große Hymne Because The Night.


    Im nächsten Augenblick war Julien tief in ihr und es war das schönste Gefühl auf der Welt. Odice kam schon bei seinem ersten Stoß und sie kam nochmals mit ihm zusammen. Es war wundervoll.


    Schwer atmend und mit flatternden Beinen lag sie unter ihm und genoss das süße Gewicht seines Körpers auf ihrem. Auch Julien atmete stoßweise und hatte den Mund an ihrer Halsbeuge vergraben.


    »Tu es divine!« keuchte er.


    Anschließend löste er ihre Fesseln und nahm ihr auch den eigenwilligen Schmuck ab, ehe er sich zu ihr legte und sie ihn in ihre Arme zog. Sie vergrub die rechte Hand in seinem Haar und genoss es, ihn endlich berühren zu können. Sie steckte die Nase in seinen schwarzen Wuschelschopf und sog seinen unverwechselbaren Duft ein. Herb, männlich, nach Moschus, ein Hauch von Platinum Égoiste. Sie liebte diesen Duft. Und sie liebte seinen Anblick. Diesen perfekt modellierten Körper, seine feste, seidige, fein gebräunte Haut, die gemeißelten Brustmuskeln, die eindrucksvollen Sehnenstränge seiner Leisten. Mon dieu – er war einfach verboten schön, wie er so lässig hingestreckt dalag, mit diesem sinnlichen Lächeln mit dem dämonischen Einschlag auf den herrlich geschwungenen Lippen.


    War das wirklich möglich? Konnte sie ihn tatsächlich schon wieder wollen? Nein, diesmal wollte sie nicht von ihm genommen werden. Diesmal wollte sie ihn besitzen. Einem spontanen Impuls folgend griff sie nach den Ledermanschetten, die sie noch eben getragen hatte und ließ die erste sanft um sein Handgelenk gleiten. Noch ehe er begriff, was sie tat, hatte sie die Kette einrasten lassen.


    »Was soll das werden?« fragte er mit diesem überheblichen Grinsen, das sie so sehr mochte.


    Odice zog eine Augenbraue hoch und kletterte aus dem Bett. »Gib mir deine andere Hand«, befahl sie mit gespielter Strenge.


    Er schüttelte noch immer grinsend den Kopf. »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, Odice. Ich bin nicht am Switchen interessiert. Außerdem für dich immer noch mon seigneur.«


    Er machte sich bereits daran, sein gefesseltes Handgelenk zu befreien.


    »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, mon seigneur. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es anderenfalls sehr bedauern werden, weil Ihnen eine einmalige Gelegenheit entgangen sein wird.«


    Jetzt hob er beide Augenbrauen. Mit undurchdringlichem Blick hielt er ihr bereitwillig sein Handgelenk hin und Odice fesselte ihn mit wenig behänden, leicht zitternden Fingern.


    Jetzt saß er mit dem Rücken gegen die Kissenberge gelehnt, mit gestreckten Armen vor ihr und sah sie abschätzend und mit unverhohlenem Amüsement an. Odice spürte das Ziehen in ihrem Unterleib, während sie sich Zeit ließ, ihn zu betrachten. Zum ersten Mal waren die Rollen vertauscht. Es war ein berauschendes Gefühl, diesen betörend schönen und ebenso selbstbewussten wie dominanten Mann so wehrlos vor sich zu haben. Daraus ergaben sich ungeahnte Möglichkeiten. Doch Odice war nicht sadistisch veranlagt und es war auch kein Wunsch nach Rache, der sie trieb. Sie wollte ihm nur zeigen, wie es war, die Kontrolle abzugeben und sie wollte ihn um den Verstand bringen, wie er sie um den Verstand gebracht hatte.


    Sie trat vor ihn hin und kletterte dann anmutig zu ihm aufs Bett. Sie beobachtete, wie er jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen verfolgte und wie sein Atem schneller ging, als sie sich seinem Glied näherte, das ungeschützt in seinem Schoß lag. Sein Maß war schon im nicht erigierten Zustand beeindruckend und dennoch kam ihr das, was ihr schon so viele Wonnen beschert, sie aber ebenso an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht hatte, jetzt schutzbedürftig und rührend hilflos vor.


    Sie suchte Juliens Blick, fand ihn und hielt ihm stand. Ungerührt legte sie zärtlich ihre Hand um sein Geschlecht und sah ihn dabei immer noch an. Sein Körper zuckte leicht und in seinen schönen Augen lag Anspannung. Er war ihr tatsächlich hilflos ausgeliefert. Doch sie wollte ihm nicht wehtun. Sie wollte ihm die süßesten Qualen schenken, wie er sich selbst ausgedrückt hatte. Ihre Hände umflatterten ihn mit schmetterlingsgleichen Fingerspitzen, streichelten ihn, schlossen sich dann sanft um sein Glied, als sie das Blut hineinschießen spürte, das Anschwellen der Adern, die zuckende Anspannung seiner Muskeln. Es war faszinierend, mit anzusehen, wie er unter ihren Händen wuchs. Ein Wunderwerk der Natur, schön und empfindsam, glatt und zart in seiner Beschaffenheit, durchzogen von pulsenden Adern und gleichzeitig so hart und unnachgiebig. Es war, als hielte sie das Leben selbst in der Hand. Odice strich mit den Kuppen sanft über die seidige Stelle hinter den Hoden. Ihre Finger bewegten sich im Rhythmus seines pulsierenden Blutes, griffen dann etwas fester zu, mit einer gekonnten Drehung aus dem Handgelenk.


    Sie hörte ihn scharf Luft holen. Dann hielt sie inne und lächelte ihn schelmisch an.


    Sein Blick war jetzt glasig. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.


    »Wage es nicht, jetzt aufzuhören«, knurrte er.


    Odice lächelte überlegen.


    »Natürlich wage ich das. Ich fürchte mich nicht vor dir, deiner Peitsche und deinen Fesseln.«


    Sie kauerte jetzt zwischen seinen Beinen. Sie streichelte sanft über die zarte Haut seiner Oberschenkel, ehe sie plötzlich mit beiden Händen nach seinem wunderbar muskulösen Hintern griff und seine Backen weit auseinanderzog. Odice schaute zu ihm auf.


    Seine blauen Augen funkelten wollüstig, voller Begehren.


    Sie leckte seinen Schaft mit schlängelnden Bewegungen wie in Zeitlupe, ohne den rehäugigen Blick von ihm zu wenden und ließ ihre Zunge dann gegen die Unterseite seines Glieds schlagen.


    Julien stöhnte auf und sie spürte, wie sich sein ganzer Körper rhythmisch zu verkrampfen begann.


    Wieder hielt sie inne und liebkoste die markanten Muskel- und Sehnenstränge seiner Leistengegend, unter denen die Energie pulsierte.


    Sie konnte sehen, wie er sich mit jeder Faser seines Körpers zu beherrschen versuchte und wie sich dabei seine Muskeln anspannten.


    »S’il vous plaît«, bat er mit rauer Stimme und fiebrigem Blick.


    Odice stülpte die Lippen über seinen Schaft, um den sprudelnden Born aufzufangen. Jetzt drang ein animalisch kehliger Laut über seine Lippen. Während er sich entlud, drückte sie gefühlvoll seine rasierten Hoden und labte sich an seiner Ekstase.


    »Bon dieu, Odice! Wo hast du das gelernt, ma sorcière divine?« fragte er atemlos.


    Sie lächelte ihr katzenhaftes Lächeln und befreite ihn von den Fesseln.


    »Du hättest eben alles mit mir tun können. Du hättest es mir heimzahlen können.« Er wies mit dem Kopf auf den Martinet, der noch auf dem Nachttisch lag. »Ich war dir ausgeliefert. So eine Gelegenheit werde ich dir kein zweites Mal bieten. Warum hast du mich so göttlich verwöhnt, statt diese Chance zu nutzen?«


    Odice runzelte die Stirn. »Ich habe meine Chance genutzt. Deine Lust ist auch meine Lust, Julien. Und es ist für mich wie ein Geschenk, dich so verletzlich zu sehen, dich in Händen zu halten und deine Empfindungen so unmittelbar mitzuerleben.«


    »Du hattest nicht den Wunsch, mich zu bestrafen?« fragte er ungläubig.


    Odice schüttelte den Kopf.


    Den Blick, mit dem er sie jetzt ansah, konnte sie nicht deuten. Da waren Wehmut, Erstaunen, Bewunderung und etwas Betroffenheit in seinen schillernden Augen.


    »Ich wüsste jetzt gern, was für das Feuer zwischen meinen Beinen verantwortlich ist«, sagte sie kokett und er schenkte ihr sein überhebliches Grinsen, bei dem er seine perfekten weißen Zähne entblößte.


    »Ingwer-Sud«, erklärte er knapp.


    »Und die Ameisen?«


    »Ameisen?« echote er lachend. »Ich nehme an, du meinst den Xensus.«


    Er wies mit der Hand auf ein Objekt auf dem Nachttisch, das entfernt an einen kaputten Schneebesen erinnerte.


    »Das ist ein chinesisches Massagegerät – eigentlich für die Kopfhaut gedacht«, ergänzte er noch immer grinsend.


    


    Sie schliefen in dieser Nacht noch mehrmals miteinander. Auf dem Bett, vor dem Kamin, an dem Art-Déco-Sideboard. Julien liebte sie lange und ausdauernd, mal sanft und mal grob, aber immer hingebungsvoll. Es war eine dieser seltenen, kostbaren Nächte ohne Dauer, in der die Zeit ihre Bedeutung, ihre bloße Existenz zu leugnen schien. Julien erkundete ihren Körper auf eine ganz neue, umfassende Weise und machte Regionen zu seinem Terrain, die Odice niemals für erogen gehalten hatte. Er zeigte ihr düstere Orte und solche, die in göttlichem Licht erstrahlten. Er trieb sie an die fernen Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft, an denen man sich selbst zu verlieren droht und an die süßesten Stätten ihrer Träume. Julien machte sie mit ihren dunkelsten Begierden vertraut und erfüllte ihre geheimsten Wünsche. Er blickte bis tief in ihre Seele und kehrte ihr Innerstes nach außen. Er war wie ein dämonischer Nachtmahr, ein betörend schöner Vampir, der sie bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit aussaugte, um sie mit seiner magischen Energie zu fluten. Dieser Mann verlangte alles von ihr und gab sich selbst dafür. Er führte sie an ihre Grenzen und darüber hinaus. Er schenkte ihr wundervolle Orgasmen und solche, die sie kaum ertragen konnte. La petite mort – in dieser Nacht erschloss sich Odice die Bedeutung dieser poetischen Wendung. Sie begehrten und genossen den Körper des anderen, beteten und bettelten einander an, verweigerten und gewährten sich Erlösung, schenkten einander Lust und bittersüße Qualen. Der Körper des anderen war ihr Tempel und er war der tiefe unergründliche Ozean, in dem man versinkt und stirbt.


    


    In den frühen Morgenstunden lag Odice schläfrig und gänzlich erschöpft in Juliens Armen und sann den Spuren nach, die er auf und in ihrem Körper hinterlassen hatte. Es waren Spuren der Verwüstung und der köstlichsten Wonnen.


    Ein süßer Schauer des Wohlbefindens erfasste sie, als sie ihre wundgescheuerten Handgelenke rieb, die Julien in dieser Nacht noch so oft mit dem bestimmten Griff seiner eleganten Finger festgehalten hatte. Sie empfand den sinnlichen Druck nach, mit dem er ihre Brüste geknetet hatte, fühlte das Prickeln in ihren purpurnen Knospen, die von seinen weichen Lippen, seiner sündigen Zunge und seinen herrlichen Zähnen liebkost und auf so vielfältige Weise gefoltert worden waren. Sie spürte noch das Brennen seiner Fingernägel auf Rücken und Schultern, die fordernden Griffe seiner Hände an Hüften, Schenkeln und Po sowie das heftige Wundsein zwischen ihren Beinen.


    »Ich liebe dich«, murmelte sie schläfrig und kaum hörbar, an seine Brust geschmiegt.


    Sie nahm wahr wie er neben ihr scharf Luft holte und sich plötzlich verspannte. Er befreite sich sanft aus der gegenseitigen Umarmung und fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht, über dessen schöne Züge innerhalb von Sekundenbruchteilen ein Dutzend unterschiedliche Gefühle jagten. Zurück blieb – Bestürzung?


    »Mademoiselle Aneau, ich –«


    Er hielt inne und Odice’ Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Seine Stimme hatte so ungemein zärtlich geklungen und dabei so verunsichert. Und er hatte sie noch niemals bei ihrem vollen Namen genannt. Es war fast, als habe er für einen kostbaren Augenblick seine Maske fallen lassen.


    Doch im nächsten Moment schon war die Unsicherheit zusammen mit aller Zärtlichkeit aus seiner Stimme gewichen und die alte Selbstgewissheit gepaart mit leisem und beißendem Spott legte sich über sein schönes Gesicht wie eine schlecht einstudierte Theaterrolle.


    Es tat ungemein weh, diesen Wandel mit ansehen zu müssen.


    »Bitte tu mir den Gefallen und fall nicht dem Stockholm-Syndrom anheim, süße Odice. Wenn du in mir deinen Geliebten siehst, wirst du bitter enttäuscht werden. Denn solange du in diesem Haus zu Gast bist, werde ich in dir nichts anderes sehen, als die Sklavin, die du bist. Ich werde dich benutzen und dir meinen Willen aufzwingen, wie es mir beliebt und durch den Vertag zusteht. Und ich kann sehr rücksichtslos und grausam sein. Vergiss das nicht, Odice.«


    Seine Stimme hatte so eisig geklungen und seine Worte trafen sie bis ins Mark. Odice fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen, betäubt, unfähig zu reagieren.


    »Sie haben mich eine ganze Nacht lang besessen, mon seigneur«, sagte sie schließlich ebenso empfindungslos. »Ich kann Ihre Nähe nicht länger ertragen. Ihre Grausamkeit, Ihre Arroganz, Ihre Kälte. Wenn Sie Ihre Triebe nun hinlänglich an mir befriedigt haben, würde ich mich gern zurückziehen, wenn Sie gestatten.«


    Julien schien etwas entgegnen zu wollen, doch er überlegte es sich offenbar anders. Aus seinen schönen Augen war aller Glanz gewichen. Sie wirkten matt und leblos und dahinter verbargen sich Schmerz und namenlose Seelenqualen. Er wirkte in diesem Augenblick so unglaublich verletzlich.


    Odice wandte den Blick ab und raffte eine der seidenen Decken um ihren Leib. Sie verließ sein Schlafgemach so nackt wie sie gekommen war.


    


    »Es tut mir leid«, flüsterte er, doch er sagte es so leise, dass sie es nicht hören konnte. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stand Julien auf. Er ging in seinem weitläufigen Zimmer auf und ab wie ein eingepferchter Tiger. Er hätte die Frau, für die er so viel empfand, nicht derart verletzen dürfen. Aber wie hätte die Alternative ausgesehen? Hätte er ihr die Wahrheit gesagt, ihr gestanden, dass er ebenso für sie empfand wie sie für ihn, dann hätte das gegen alle Regeln verstoßen, gegen seine ureigenen Grundsätze und gegen jegliche Vernunft. Sie war eine Klientin und sie hatte einen Anspruch auf seine Professionalität. Es gab keine andere Möglichkeit, als die Gefühle für sie weiterhin zu leugnen, zu verdrängen und bestenfalls zu tilgen. Odice war hierher gekommen, um mit Eric und ihm ihre sexuellen Fantasien auszuleben, sich auszuprobieren, Grenzen auszuloten – absolut diskret und ohne jede Verpflichtung. Anschließend würde sie unbehelligt aus seinem Leben verschwinden und ihre Wege würden sich nach Möglichkeit nie wieder kreuzen. So war es ihr zugesichert worden und darauf hatte sie ein Anrecht. Er jedenfalls hatte keinerlei Recht dazu, sich in sie zu verlieben. Vielleicht hatte sie ihre Worte ja auch selbst gar nicht richtig überdacht und sie waren ihr einfach so herausgerutscht. Im Höhenflug der intensiven Empfindungen einer solchen Nacht war das schließlich nicht ungewöhnlich und durchaus nachvollziehbar. Er sollte die Sache auf sich beruhen lassen und ihr nicht zu viel Bedeutung beimessen. Doch das änderte nichts an der jetzigen Situation. Er war grausam zu ihr gewesen und dafür hasste er sich. Er fühlte sich hundeelend und so ungemein schuldig. Warum hatte sie herkommen müssen? Fast empfand er Wut auf sie. Er hatte von ihrer ersten Begegnung an gewusst, dass sie hier nichts verloren hatte und als sie dann plötzlich dagestanden hatte mit ihrem wundervollen Flammenhaar und ihrem spritzigen Sportwagen, war ihm klar gewesen, dass das nicht gut ausgehen konnte. Abgesehen von der abstrakten Vorstellung, die ihr die Fragebögen vermittelt hatten, hatte sie bei ihrer Ankunft keine Ahnung von den Spielarten von Dominanz und Unterwerfung gehabt. Es war ihm noch immer ein Rätsel, was ausgerechnet Odice an diesen unheilvollen Ort getrieben hatte und er verfluchte sich selbst dafür, ihr den Zutritt zu diesem Haus nicht verwehrt zu haben.


    


    Als Odice ihr Zimmer betrat, fiel das fahle Zwielicht des sich ankündigenden Morgens durch das hohe Fenster und warf lange Schatten auf den Parkettboden. Sie schaltete das elektrische Licht nicht ein, sondern trat ans Fenster und betrachtete die hohen Baumwipfel, über denen eindrucksvolle Nebelschleier waberten. Das mystisch blasse Licht, das zwischen Nacht und Tag lag, sickerte durch die aufwallenden Dunstschwaden.


    Sie nahm erst wahr, dass sie weinte, als ihr die Tränen aufs Dekolleté fielen und sie spürte die Kälte an ihren nackten Füßen und Beinen erst, als ihr Körper mächtig zu zittern begann.


    Sie hätte sich selbst verfluchen können und ihn mit dazu. Wie hatte ihr das über die Lippen kommen können? Was war nur in sie gefahren? Hatte man sie in diesem Haus nicht schon genug gedemütigt? Musste sie sich unbedingt auch noch selbst erniedrigen vor diesem eiskalten Dandy mit seinem übergroßen Ego und der gestörten Sexualität? Sie hatte diese drei kleinen verhängnisvollen Worte ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken. Sie wusste selbst nicht, ob sie der Wahrheit entsprachen und ob sie über diese magische Nacht hinaus Bestand gehabt hätten. Doch in diesem einen Augenblick hatten sie sich gut und absolut richtig angefühlt. Sie hatte sich in dem Zauber dieser Nacht verloren und Julien hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Brutal und ohne jede Gnade.


    Odice wischte sich unwirsch die Tränen aus den Augen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich anzuziehen, sich aus dem Haus zu stehlen und sich unten im Ort ein Taxi zu rufen. Ihre Zimmertür war nicht verschlossen und vermutlich würde man ihre Abwesenheit erst in etwa drei Stunden bemerken, wenn Sada kommen würde, um sie zu wecken. Sie würde einen ihrer Mitarbeiter beauftragen, ihren Wagen zu holen und sie müsste die Gebrüder de Lautréamont nie wieder sehen. Andererseits bestand keine Notwendigkeit, bei Nacht und Nebel zu fliehen wie eine Verbrecherin aus dem Gefängnis. Sie würde dieses Anwesen auch bei Tag hocherhobenen Hauptes verlassen können und ihr Eigentum nicht hier zurücklassen müssen.


    Dann fiel ihr Blick auf das Objekt, das auf dem Bett lag. Odice schaltete die Art-Nouveau-Lampe auf ihrem Nachttisch ein, um besser sehen zu können. Es war ein in tiefrotes handgeschöpftes Papier gewickeltes Päckchen mit einer kleinen Karte darauf. Sie nahm das Kärtchen zur Hand. Pour une femme extraordinaire stand da in exzentrisch anmutenden schwarzen Lettern. Was sollte das nun wieder? Mit noch immer fahrigen Handgriffen schälte sie das schmale Buch aus seiner edlen Verpackung. Alice Rahons À même la terre. Das bibliophile Sammlerstück aus dem Antiquariat in Blois.


    Dieser Mann gab ihr Rätsel auf. Wie konnte jemand auf der einen Seite so unendlich feinfühlig und aufmerksam und auf der anderen Seite derart rücksichtslos und unsagbar grausam sein? Odice erinnerte sich, dass sie sich schon ganz zu Beginn, bei der Betrachtung seiner Fotografien eine ganz ähnliche Frage gestellt hatte. Und sie hatte sich nicht zuletzt entschlossen herzukommen, weil sie gerade diese spannungsreiche Ambivalenz über alle Maßen gereizt hatte, aus der seine Werke in ihren Augen einen großen Teil ihrer immensen Anziehungskraft bezogen. Sie war hergekommen, um das Geheimnis dieser wundervollen Kunstwerke kennenzulernen, nun war ihr Anspruch kein geringerer, als das Geheimnis ihres Erschaffers zu ergründen. Was hatte diesen wundervollen, zartfühlenden Künstler schon in so jungen Jahren zu dem Zyniker werden lassen, der er war?


    


    

  


  
    Kapitel 13


    An diesem Tag ließ man Odice ausschlafen und es war bereits später Nachmittag, als Sada sie in den Salon führte, wo sie von Eric erwartet wurde.


    »Pünktlich zur Tea Time«, konstatierte er trocken und bedeutete ihr mit einer knappen Handbewegung in einem der Sessel Platz zu nehmen. Sada servierte schwarzen Tee mit Milch sowie Shortbread und Gurken-Sandwiches auf einer silbernen Platte – alles very British und überhaupt nicht nach Odice’ Geschmack. Von Julien fehlte jede Spur. Eric hatte Sada beauftragt, den Ballon diesmal noch weiter aufzupumpen und so wusste Odice kaum, wie sie sitzen, geschweige denn, wo sie ihren Tee unterbringen sollte. Als er sie dann auch noch nötigte, eine zweite und eine dritte Tasse zu trinken, ahnte Odice Schreckliches. Er verbot ihr zu sprechen oder sich von ihrem Platz zu erheben, solange er seine Figaro-Ausgabe studierte und seine Cohiba paffte. Schweigend saß sie ihm gegenüber und hatte nichts anders zu tun, als auf ihren Körper zu lauschen. Selbstverständlich machte sich schon nach kurzer Zeit auf unmissverständliche Weise ihre Blase bemerkbar. Zuerst versuchte Odice, den Druck weiterhin zu ignorieren und sich durch leichte Positionsänderungen und gezielte Beckenbodengymnastik Entlastung zu verschaffen, doch schließlich war der Druck so groß, dass sie ein peinliches Unglück befürchtete.


    »Dürfte ich bitte die Toilette aufsuchen, mon seigneur?« bat sie höflich, doch zu ihrer völligen Empörung verneinte Eric mit ruhiger Stimme.


    Ein paar Minuten später wandte sich Odice mit dem gleichen Anliegen nochmals an ihn, diesmal schon deutlich drängender, doch Eric verweigerte es ihr erneut.


    Nach einer dreiviertel Stunde standen Odice die Schweißperlen auf der Stirn und ihre Blase stand kurz vor dem Bersten.


    »S’il vous plaît, mon seigneur«, flehte sie innständig und diesmal erhöhte Eric ihr Bitte, legte den Figaro beiseite und gestattete ihr gnädig, sich zu erleichtern.


    »Oben in deinem Badezimmer«, ordnete er ungerührt an. Odice wusste, dass es auch auf dieser Etage eine Toilette gab und dass er sie nur zusätzlich schikanieren wollte, doch sie gehorchte ohne Widerwort und stieg mit zusammengepressten Beinen die Treppe hinauf.


    Zu ihrem Entsetzen folgte Eric ihr auf dem Fuß und stellte sich provokant in die Badezimmertür, um ihr zuzusehen. Einen Moment lang wusste Odice nicht, was sie tun sollte, doch die Dringlichkeit ihrer Notdurft siegte über ihr Schamempfinden und so erleichterte sie sich zum ersten Mal vor den Augen eines Mannes, der zu allem Überfluss auch noch hämisch auf sie herab grinste.


    Anschließend schickte Eric nach Sada und ließ die Japanerin ebenfalls unter seinem wachsamen Auge und zu Odice’ Schmach, den Ballon entfernen.


    »So, meine liebe Odice. Du weißt, dass du noch eine Züchtigung zu erhalten hast für dein Verhalten Monsieur Clément gegenüber, den meine Kanzlei übrigens als Klienten verloren hat.« Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken, ehe er kommandierte: »Zieh dein Kleid aus!«


    Odice gehorchte, aber sie entledigte sich des schwarzen Jerseykleides bewusst unprätentiös, fast ein bisschen plump. Sie hatte kein Interesse daran, Erics Begehren über Gebühr anzufachen.


    »Und auch die Büstenhebe wirst du nicht brauchen.«


    Nun stand sie gänzlich unbekleidet vor ihm.


    »Du bist wirklich schön, Odice. Kein Wunder, dass mein Bruder so großen Gefallen an dir findet.«


    Dann bat er sie, die Handflächen aneinander zu legen und im nächsten Moment schlossen sich die inzwischen wohlbekannten Ledermanschetten um ihre Handgelenke, die mit einem leisen Klicken miteinander verbunden wurden. Mit einer geradezu zärtlichen Geste legte Eric ihr den seidenen Morgenmantel um die Schultern und führte sie am Arm aus dem Raum. Er dirigierte sie die Treppe hinab und öffnete unten die großen edelhölzernen Flügeltüren zur Bibliothek. Julien wartete bereits auf sie. Mit lässig überschlagenen Beinen saß er in einem der Chesterfield-Sessel, in der Hand ein schmales, in grüne Seide gebundenes Büchlein. Odice war erleichtert, ihn zu sehen, doch er erhob sich nicht aus seinem Sessel, blickte kaum auf und machte ein mürrisches Gesicht.


    »Wird es hier geschehen?« fragte sie unsicher.


    Eric nickte und betätigte einen Knopf auf einem diskret in die Wand eingelassenen Tastaturblock, den Odice für einen Teil einer Alarmanlage gehalten hatte. Daraufhin öffnete sich eine Art Luke in der Zimmerdecke und eine Eisenkette wurde herabgelassen, bis sie kurz über Kopfhöhe baumelte.


    Eric nahm ihr den Morgenmantel ab, der locker über die Schultern gelegt, ohnehin mehr gezeigt als verdeckt hatte.


    Dann nahm er ihre gefesselten Hände und führte sie an die Stelle, wo die schwere Kette in der Luft hing. Er bedeutete ihr, die Hände nach oben zu strecken und ließ den an der Kette angebrachten Karabiner an der Öse ihrer Manschetten einrasten. Dann trat er erneut an das kleine Bedienfeld und ließ die Kette so weit zurückfahren, bis Odice gerade noch mit über den Kopf gestreckten Armen stehen konnte.


    Sie fühlte sich so entsetzlich hilflos und sie hatte furchtbare Angst.


    Sie stand mitten im Raum wie eine Andromeda-Statue. Im Moment stand sie mit dem Rücken zu den beiden Brüdern, doch die Kette ließ es zu, dass sie sich um die eigene Achse drehte. Mehr Bewegungsfreiheit blieb ihr allerdings nicht. Odice konnte beobachten wie Eric einen großen ledernen Instrumentenkoffer öffnete, den er auf der Chaiselongue abgestellt hatte.


    Beim Anblick des Inhalts stockte ihr der Atem.


    Sorgfältig wie bei der Auswahl seiner Zigarren wählte er zwischen einer ganzen Batterie von Schlaginstrumenten, die auf Odice allesamt wie mittelalterliche Folterwerkzeuge wirkten.


    Schließlich entschied er sich nach reiflicher Überlegung für eine einsträngige, aus Leder geflochtene Peitsche, die er mehrmals durch seine Hände gleiten ließ, als würde er nochmals die Beschaffenheit prüfen. Odice’ Nervosität wuchs ins Unerträgliche und sie konnte beobachten, wie Julien sich mit der flachen Hand übers Gesicht fuhr, während auch er wartete.


    Dann kam Eric auf sie zu.


    »Dreh dich zur Wand, Odice«, befahl er und der kehlige Klang in seiner Stimme verriet ihr seine Erregung.


    Dann ließ er das kühle Leder sanft über ihr Gesäß gleiten und Odice überlief ein kalter Schauder. Er ließ die Peitsche ihre Wirbelsäule entlangfahren, über die Lenden bis hinab zu ihren Oberschenkeln. Anschließend ging er um Odice herum und ließ das Leder ihre gestreckten Achseln berühren, über ihre Brüste streichen und schob es ihr gleich darauf jäh zwischen die Beine. Odice zuckte zusammen.


    Ihre Reaktion schien ihm zu gefallen, denn er lächelte selbstgefällig, als er wieder hinter sie trat.


    Einen Moment lang geschah gar nichts. Es war furchtbar, auf den ersten Hieb zu warten.


    Sie vernahm ein kurzes Rauschen in der Luft, dann spürte sie den beißenden Schmerz auf den Lenden. Odice schrie auf. Sie hatte es sich nicht so schmerzhaft vorgestellt. Eric hatte quer zugeschlagen und beide Hälften ihres Pos gleichermaßen getroffen. Der nächste Schlag traf etwas höher, der darauffolgende etwas tiefer.


    Odice stöhnte und wand sich in ihren Fesseln.


    »Steh still, Odice! Zu deinem eigenen Besten rate ich dir, dich nicht zu bewegen. Sonst könnte ich noch Körperstellen treffen, die es nicht verdient haben, von der Peitsche geküsst zu werden.«


    Der nächste Peitschenhieb traf die Stelle zwischen Po und Schenkeln und Odice jaulte auf. Noch zweimal sauste die Peitsche auf ihre empfindlichen Oberschenkel nieder, ehe sie zu ihrem Po zurückkehrte, der schon wie Feuer brannte. Nun traf Eric auch Stellen zum zweiten Mal und Odice schossen Tränen in die Augen, während sie um Erbarmen flehte. Warum nur ließ Julien das zu?


    


    Es hatte ihn bisher immer erregt, eine schöne Frau unter der Peitsche leiden zu sehen. Wenn ihr festes Fleisch unter den Schlägen zusammenzuckte, sich ihre perlmuttfarbenen oder goldgebräunten Lenden bei jedem Hieb rosiger färbten, bis schließlich knallrote Striemen ihre knackigen Ärsche schmückten. Aber bei dieser Frau war es anders. Er konnte den Anblick kaum ertragen, wie sein Bruder immer wieder mit unnachgiebiger Strenge das Leder durch die Luft sausen ließ. Er ertappte sich dabei, wie er jedes Mal, wenn das schnalzende Geräusch ertönte, mit dem die Peitsche auftraf, selbst leicht zusammenzuckte. Und er konnte ihre Schreie nicht länger ertragen.


    »Was ist mit dir, Julien? Du scheinst heute nicht ganz bei der Sache zu sein. Möchtest du vielleicht mit ihrer Behandlung fortfahren?«


    Julien schüttelte den Kopf.


    »Nein, mach nur weiter. Aber wir sollten ihr das entzückende Mäulchen stopfen, findest du nicht?« entgegnete er, um einen herablassenden Ton bemüht.


    Im nächsten Moment war er bei ihr und strich Odice mit einer zärtlichen Geste die schweißfeuchten Haare aus dem Gesicht.


    »Nein, bitte nicht«, bat sie noch, doch da hatte er ihr das weiße Knebeltuch schon durch den leicht geöffneten Mund gezogen. Odice schüttelte heftig mit dem Kopf und versuchte, die Knebelung abzuwehren, doch Julien ließ sich nicht erweichen und band das seidige Tuch mit gekonnten Griffen stramm in ihrem Nacken fest.


    Dann entfernte er sich betont lässigen Schritts, trat an die Hausbar, um sich einen Bourbon zu genehmigen, und ließ sich anschließend erneut in einigen Metern Entfernung in einem der ledernen Chesterfield-Sessel nieder, um dem weiteren Schauspiel von dort aus zuzusehen.


    Noch drei weitere Peitschenhiebe trafen Odice, diesmal auch im Rücken.


    Julien konnte die Schlagkraft recht gut abschätzen. Eric hatte die sanfteste der einsträngigen Peitschen gewählt und seine Hiebe waren gut gesetzt und gleichmäßig verteilt. Außerdem schlug er nicht mit voller Kraft zu, sondern mit wohldosierter, gemessener Intensität. Es gab also keinen objektiven Grund, die Bestrafung abzubrechen. Es war allein sein subjektives Empfinden, seine Überempfindlichkeit, was Odice anging, die ihn die Züchtigung kaum ertragen ließen.


    Dann hörte Eric auf, Odice zu schlagen und fuhr mit den Fingern über die Striemen auf ihrem Po. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Härte in ihrem Rücken spüren konnte.


    »Möchtest du, dass ich mir jetzt deine Vorderseite vornehme, Odice? Die Peitsche kann auch deine Brüste zeichnen oder deine Scham küssen.«


    Er ließ die Peitsche über ihren Bauch gleiten.


    Odice zuckte zusammen. Panisch zerrte sie an ihren Fesseln, doch außer einem erstickten Wimmern drang kein Laut über ihre geknebelten Lippen.


    »Es reicht, Eric! Siehst du nicht, dass sie genug hat?«


    »Was ist los mit dir, Julien? Die Kleine kann das schon vertragen.«


    »Kann sie nicht! Du weißt, was ich von diesen Psycho-Spielen halte.« Juliens schöne Stimme klang plötzlich wie das bedrohliche Knurren eines Raubtiers.


    Im nächsten Augenblick löste er Odice’ Fesseln, nahm ihr den Knebel ab und sie sank kraftlos und noch immer schluchzend in seine Arme.


    »Und du weißt, dass dein Verhalten als Regelverstoß geahndet werden muss. Morgen Vormittag um elf, hier.« Eric lächelte süffisant, doch das Lächeln erreichte nicht seine dunklen, kalten Augen.


    Julien senkte ergeben den Kopf und nickte knapp. Eine solche Geste hatte Odice noch keinmal bei ihm beobachtet. Doch schon im nächsten Augenblick lag ein verächtliches Funkeln in seinen schönen Eisaugen, das der Kälte in Erics Blick Konkurrenz machte: »Wie du meinst, Bruder. Jetzt kümmere ich mich um unseren Gast.«


    Mit diesen Worten lud er Odice auf seine Arme und trug sie aus dem Salon, die Treppe hinauf bis in ihr Schlafzimmer.


    Dort legte er sie vorsichtig bäuchlings aufs Bett.


    Er wollte sie tröstend in seine Arme schließen, doch sie drehte sich von ihm weg und er ließ die Hand wieder sinken.


    »Bitte verzeih mir«, bat er leise. Er hätte gern die drei anderen kleinen Worte zu ihr gesagt, aber er wagte es nicht.


    »Was soll ich Ihnen verzeihen, mon seigneur? Dass Ihr Bruder mich vor Ihren Augen ausgepeitscht hat und Sie nichts dagegen unternommen haben?« fragte sie bitter, während sie noch immer schluchzte.


    »Nein, Odice. Für Verfehlungen gezüchtigt zu werden ist das Los einer Sklavin.«


    Sie schnaubte verächtlich.


    »Ich bitte dich, mir mein Verhalten heute früh zu verzeihen. Seelische Grausamkeit entspricht nicht meinem Stil. Ich wollte dich nicht verletzen und dass ich es doch getan habe, tut mir sehr leid.«


    Zögernd streckte er die Hand nach ihrer aus und diesmal ließ sie sich seine Berührung gefallen. Er streichelte sie sanft, hielt ihre Hand und küsste ihr Haar bis die letzten Tränen versiegt waren.


    »Warum haben Sie nicht früher eingegriffen?«


    Ihr anklagender Ton versetzte ihm einen Stoß in die Magengrube.


    »Weil ich wusste, wie viel du ertragen kannst. Außerdem vertraue ich Eric. Er ist sehr erfahren in diesen Dingen.«


    »Aber letztendlich sind Sie trotzdem eingeschritten.«


    »Weil mein Bruder und ich in einigen Dingen unterschiedlicher Ansicht sind, nicht weil du in Gefahr warst.«


    »Hätte er’s getan? Ich meine die Peitsche auf meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen?«


    »Nein.«


    Dann ging er ins Badezimmer und kehrte mit einem Massageöl von Gucci Guilty zurück, das nicht Odice gehörte. Irgendwie passend, dieser Name, dachte sie.


    Julien setzte sich auf die Bettkante und nahm sanft ihre Haare zusammen, um sie ihr über die Schulter zu legen. Dann goss er sich etwas von dem betörend orientalisch-floral nach Mandarinen und Patchouli duftenden Öl in die Handfläche.


    »Das Öl wird das Brennen lindern und helfen, deine Muskulatur zu entspannen«, sagte er leise mit seiner wunderbar schmeichelnden Stimme.


    Sein Magen zog sich zusammen, in einer ungekannten Mischung aus Mitgefühl und Beschämung, als er die roten Striemen auf ihrem makellosen Körper betrachtete. Gerade das hatte ihn immer fasziniert – die kunstvoll roten Male auf einem schönen Frauenkörper wie die abstrakten Pinselstriche eines Malers auf seiner Leinwand. Diesmal war es anders und vor allem war es anders, weil es Eric gewesen war, der ihr diese Verletzungen zugefügt hatte. Er hatte kein Recht dazu, ihr das anzutun. Ein ungekannter Zorn gegen seinen älteren Bruder stieg in ihm auf. Julien konnte sehen, dass Eric nicht allzu fest zugeschlagen hatte und die Striemen sie nicht lange entstellen würden. Entstellen – gewöhnlich sah er die Spuren der Peitsche auf dem Körper einer Sklavin als Schmuck, der ihren Leib zierte und nicht entstellte. Aber Odice’ zarte Haut war zu empfindlich für die Grobheiten der Peitsche. Außerdem war sie noch lange nicht bereit dafür gewesen. Man musste die Instrumente mit Bedacht wählen und die Dosis ganz behutsam steigern.


    Sie zog die Luft scharf ein und zuckte leicht zusammen, als seine Hände ihren geschundenen Rücken berührten. Aber es gab keine Schwielen und keine offenen Stellen, die er hätte mit Salbe behandeln müssen. Das Massageöl würde ihr guttun, ohne ihr zusätzliche Schmerzen zuzufügen oder ihre Haut zu reizen und tatsächlich begann sich ihre angespannte Muskulatur unter seinen sanften Liebkosungen langsam zu entspannen.


    Seine Hände fuhren wie von selbst über ihren schlanken Körper. Er liebte es, ihre zarte, seidige Haut unter den Fingern zu spüren, jede Wölbung ihres Leibes zu erkunden und zu liebkosen. Er massierte ihre Schulterblätter ebenso gewissenhaft und zärtlich wie ihre Lenden und ihren wundervollen festen Po.


    »Mhm, das tut gut«, murmelte sie versonnen.


    Inzwischen lag sie ganz entspannt und genoss seine sanften Berührungen.


    »Die Good-Cop/Bad-Cop-Strategie, ist das euer Erfolgsrezept?« fragte sie spöttisch.


    Julien lachte ein leises wohlklingendes Lachen.


    »Mein Bruder hat nicht sehr viel übrig für Zärtlichkeiten, so lange sie nicht ihm zukommen. Ich hingegen bin der Ansicht, dass das Erdulden einer Züchtigung eine Gegenleistung verdient.«


    »Sie tun das also aus Prinzip und nur, um mich für die Peitschenhiebe zu entschädigen?«


    »Ja und nein. Ich tue das auch, weil ich dich gern berühre, Odice.«


    Er hauchte einen Kuss auf ihr Schulterblatt.


    »Das mit dem Regelverstoß, was hatte das zu bedeuten?«


    Für einen Augenblick schien er regelrecht zu erstarren, doch dann erklärte er bereitwillig: »Da ist zum einen der Ehrenkodex, zu dem wir uns gegenüber unseren Klientinnen verpflichten – ihnen niemals bleibenden Schaden an Körper und Seele zuzufügen und über die Vorgänge in diesem Haus und vor allem die Identitäten unserer Klientinnen absolutes Stillschweigen zu wahren. Aber Eric und ich haben auch ein Abkommen miteinander. Wer die Autorität des anderen untergräbt, ihn gar im Beisein einer Klientin in Frage stellt, wird dafür bestraft.«


    »Bestraft?« Odice konnte es kaum glauben.


    »Ja.« Julien zuckte mit den Schultern.


    Er schien nichts Seltsames daran zu finden.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    An diesem Tag war alles anders. Nachdem sie in dieser Nacht von keinem der Brüder besucht worden war und ihren Café au lait ohne den verhassten Ballon und in Sadas Gesellschaft getrunken hatte, betrat Odice um kurz vor elf die Bibliothek. Julien und Eric erwarteten sie bereits.


    Odice hielt die Luft an.


    Juliens schönes Gesicht war eine Maske des Gleichmuts, als er das weiße Designerhemd aufknöpfte und es sorgfältig über eine Sessellehne legte. In seiner schwarzen Jeans und mit freiem Oberkörper sah er unbeschreiblich attraktiv aus. Dann näherte er sich der Stelle, an der zwei nahezu unsichtbare Ösen im Parkettboden eingelassen waren und Eric betätigte den Knopf, mit dem die unter der hohen Zimmerdecke verborgenen Ketten herabgelassen wurden. Julien stellte die Füße, die in teuren italienischen Slippern steckten, freiwillig auseinander, so dass sich sein Bruder nur zu bücken brauchte, um die ledernen Manschetten um seine Fußgelenke zu legen. Mit einem kräftigen Ruck zog Eric die Fesseln fest. Julien streckte auch die Arme freiwillig aus, um sich von Eric X-förmig anketten zu lassen. Sorgfältig überprüfte der Ältere den strammen Sitz der Fesseln. Dann drehte er sich zu Odice um.


    »Bring mir die Peitsche«, befahl er streng und wies auf das Schlaginstrument, das er auf dem roten Kanapee bereitgelegt hatte.


    Zögernd griff Odice nach dem Objekt, das noch gefährlicher aussah als das, das ihr schon so heftige Schmerzen bereitet hatte, und brachte es Eric.


    Dieser griff zwei oder dreimal um, bis er den Knauf offenbar richtig zu fassen bekam. Dann ließ er die Peitsche zweimal durch die Luft sausen und mit einem kräftigen Knall auf den Parkettboden schlagen. Odice zuckte bei diesem Laut zusammen, doch Julien stand vollkommen unbewegt. Dann traf der erste Schlag seinen schönen sonnengebräunten Rücken. Odice konnte kaum hinsehen, doch gleichzeitig war sie seltsam fasziniert von diesem grausamen Schauspiel. Es war die Anmut, mit der er seine eleganten Muskeln anspannte, um die Schläge abzufangen. Es waren schon fünf oder sechs harte Peitschenhiebe auf seinen Rücken niedergefahren und doch war bisher kein einziger Laut über seine Lippen gekommen. Entsetzt musste Odice erkennen, dass sich bereits blutig rote Striemen über seine Schultern und seine Taille zogen und Eric so fest zuschlug, dass Julien Mühe hatte, sich auf den streng fixierten Füßen zu halten. Sein Körper bebte unter der Folter, doch noch immer war kein einziger Schmerzenslaut von ihm zu vernehmen. Odice bewunderte ihn für seine Willensstärke und für seine Fähigkeit Schmerz zu ertragen. Bisher hatte sie geglaubt, dass Menschen wie er niemals am eigenen Leib erfahren hätten, was sie anderen antaten. Dass gerade diese Menschen unendlich schmerzempfindlich und wehleidig wären, wenn es um sie selber ging. Doch Julien bewies ihr das Gegenteil.


    »Komm her zu uns, Odice, und versüße meinem Bruder seine Qualen«, befahl Eric mit einem bösen Grinsen auf den Lippen.


    Zögernd trat sie näher. Der fiebrig teuflische Glanz in Erics Augen stieß sie ab.


    »Ich möchte, dass du sein Gesäß freilegst und ihn mit deinem entzückenden Mund verwöhnst, während er seine Strafe verbüßt.«


    »Du bist ein wahrer Sadist, Bruder«, presste Julien zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während Odice ihrer Aufgabe nachkam. Sein Glied war schlaff. Es erregte ihn also nicht, auf diese Weise gezüchtigt zu werden. Dennoch tat sie, was Eric von ihr verlangt hatte und sie tat es so zärtlich und hingebungsvoll, dass er unter ihren Liebkosungen schnell zu ansehnlicher Größe wuchs. Im nächsten Moment wurde ihr sein erstarkender Phallus mit großer Wucht in den Rachen gestoßen. Erschrocken blickte sie auf, doch es war nicht Julien, der ihr seine Hüften entgegen rammte. Vielmehr fuhr Eric mit der Auspeitschung fort, nur trafen seine harten Schläge diesmal Juliens entblößtes Hinterteil. Odice musste zugeben, dass sie die Vorstellung durchaus erregte, dass dieser knackige, durchtrainierte Hintern die gleichen Schläge erhielt, die man sie am Vortag hatte spüren lassen.


    Erstmals drang unterdrücktes Stöhnen über Juliens Lippen, der noch immer eisern die Zähne zusammen biss, und Odice konnte nicht zweifelsfrei sagen, ob es Laute der Lust oder der Qual waren oder beides zusammen. Unter den gegebenen Umständen dauerte es deutlich länger als üblich, bis er Erfüllung in ihrem Mund finden konnte und während er unter ihren wunden Lippen zuckte, prasselten die Peitschenhiebe nur so auf ihn nieder.


    Dann war es vorbei. Mit schnellen routinierten Handgriffen löste Eric die Fesseln seines Bruders.


    Odice sah, dass Julien im ersten Moment Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten. Er taumelte leicht und sie war nur allzu bereit ihn zu halten, wie er sie gehalten hatte, doch der Blick, der sie aus seinen azurblauen Augen traf, war so eisig und unverwandt, dass sie zusammenzuckte und sittsam den Blick senkte. Er schloss seine Hose mit einer ungewohnten Fahrigkeit und stolzierte aus dem Raum, ohne sie oder seinen Bruder eines weiteren Blickes zu würdigen.


    


    Eric hatte in einem Sessel am Kamin Platz genommen und nippte mit dekadenter Lässigkeit an seinem Rotwein. Die entspannte Geste konnte nicht verbergen, wie sehr ihn die Züchtigung seines eigenen Bruders erregt hatte und beißende Magensäure stieg in Odice auf. In diesem Moment hatte sie nichts als Verachtung für diesen Mann übrig.


    »Ich wünsche, dass du meinem Bruder folgst und seine Wunden versorgst, Odice.«


    »Oui, mon seigneur.«


    Mit klopfendem Herzen verließ sie den Salon und folgte Julien die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Sie hatte noch genau vor Augen, wie eisig er sie angesehen hatte und sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie in diesem Moment willkommen sein würde.


    Seine Tür war unverschlossen und stand sogar einen Spalt breit offen. Odice klopfte dennoch und als sich nach zwei oder drei Minuten des Wartens nichts rührte, streckte sie vorsichtig den Kopf hinein. Julien trat gerade, bekleidet mit seiner schwarzen Jeans und freiem Oberkörper, aus dem Badezimmer und schlüpfte in ein weites weißes Baumwollhemd mit geschnürter Knopfleiste und pludrig weiten Ärmeln, das auf dem Bett bereit gelegen hatte. Odice konnte sehen, wie er zusammenzuckte, als der Stoff seinen Rücken berührte.


    Dann fiel sein Blick auf sie.


    »Was hast du hier verloren?« polterte er wütend.


    »Ihr Bruder schickt mich, mon seigneur. Ich soll nach Ihrem Rücken sehen.«


    Julien lachte bitter. »Nicht nötig, Odice. Und jetzt lass mich allein.«


    »Aber die Schläge waren ziemlich heftig. Sie wollen doch sicher keine Narben behalten.« Keine weiteren Narben, ergänzte Odice im Geiste.


    »Welchen Teil von Lass mich allein hast du nicht verstanden, Odice?« Seine schöne Stimme klang scharf und ungeduldig.


    Doch Odice ließ sich nicht so leicht beirren.


    »Bitte lassen Sie es mich wenigstens ansehen. Sie können die Stellen doch kaum selbst behandeln.«


    Julien zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Seine blauen Eisaugen funkelten gefährlich.


    »Eigentlich müsste ich dich für deine ständigen Widerworte gleich hier und jetzt übers Knie legen, Odice«, knurrte er.


    Was Odice vor einer Woche noch für einen Scherz gehalten und vor einigen Tagen noch ernsthaft schockiert und erschreckt hätte, klang aus seinem Mund plötzlich durchaus verlockend in ihren Ohren.


    »Warum tun Sie’s dann nicht, mon seigneur?« fragte sie daher kokett und trat dabei einen Schritt auf ihn zu.


    Sie konnte beobachten, wie sich der Ausdruck in seinen herrlichen Augen veränderte und anstelle des zornigen Funkelns das Flackern sinnlichen Begehrens in seinen Blick trat.


    »Das ist es also, was du willst, Odice?« Seine Stimme klang plötzlich kehlig und sehr verführerisch.


    Worauf hatte sie sich jetzt schon wieder eingelassen? Er hatte gar nicht ernsthaft vorgehabt, sie zu schlagen. Wie konnte sie nur so dumm sein, ihn ihrerseits dazu zu animieren? Sie wusste doch inzwischen gut genug, wie schmerzhaft eine solche Züchtigung werden konnte.


    Sie spürte, wie sie rot wurde und senkte den Kopf.


    »Antworte mir, Odice. Willst du, dass ich dich bestrafe?«


    Er würde nicht locker lassen.


    »Die Entscheidung liegt wie immer bei Ihnen, mon seigneur, und ich werde mich Ihrem Urteil beugen.«


    »So diplomatisch und untertänig, Odice?«


    Sie sah das ironische Blitzen in seinen Augen. Auf seinen sinnlichen Lippen lag ein Hauch von Amüsement.


    Dann wandte er sich abrupt um und setzte sich auf die Bettkante. Odice entging nicht, wie schmerzverzerrt sein schönes Gesicht für einen Sekundenbruchteil aussah, während er sich auf sein gefoltertes Gesäß niederließ.


    »Komm her, Odice«, befahl er streng, ohne dabei den Anflug seines charmanten Lächelns gänzlich unterdrücken zu können, und Odice’ Herz hatte einen winzigen Aussetzer, ehe sie gehorchte. Julien rutschte etwas zurück und legte sich eines der zahlreichen Kissen auf den Schoß. Als sie direkt vor ihm stand, packte er sie an der Taille und schwang sie sich so ungestüm übers Knie, dass sie vor Schreck schrill aufschrie. Ihr Oberkörper lag halb neben ihm auf dem Bett, während ihre Beine etwas unbequem in der Luft baumelten. Durch das kleine Daunenkissen hatte er ihren Po einladend direkt vor der Nase. Während seine linke Hand fest auf ihren Lenden ruhte und sie in Position hielt, begann er mit der anderen, zärtlich ihre Schenkel zu streicheln.


    »Entspann dich, Odice. Dir ist in diesem Haus schon weitaus Schlimmeres widerfahren als das hier.«


    Sie hörte den leisen Spott in seiner Stimme, aber ihre Lage erlaubte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine sanften Streicheleinheiten sollten sie in Sicherheit wiegen und tatsächlich begann Odice sich trotz ihrer misslichen Lage ein wenig zu entspannen.


    Dann schlug Julien jäh ihren Rock hoch und ein kühler Lufthauch strich über ihren Po, was Odice kurz zusammenzucken ließ.


    »Du sollst stillhalten!« zischte er.


    Der erste, wenn auch zugegebenermaßen recht spielerisch sanfte Klaps traf ihre rechte Pobacke.


    Anschließend folgte Julien mit der Fingerspitze der Linie ihres weißen Satin-Strings bis zwischen ihre Beine, wo sein verruchter Finger sich so gekonnt gegen den feinen Stoff drückte, dass Odice aufstöhnte. Er schob das feine Stoffgewebe leicht hin und her, zog daran und ließ die Nähte so punktgenau über ihre empfindsamsten Stellen gleiten, dass Odice sich unter seinen Berührungen wand und um ein Haar nur aufgrund dieser indirekten Liebkosung gekommen wäre, hätte er nicht plötzlich innegehalten.


    »Meinst du, ich tue das nur zu deinem Vergnügen? Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube. Ist das klar?«


    Wie sollte sie ihm das versprechen?


    »Ob das klar ist, habe ich gefragt!« knurrte er und verlieh seinen Worten mit einem weiteren Klaps Nachdruck. Diesmal traf es ihre linke Pobacke.


    »Oui, mon seigneur.«


    Wieder strich sein langer Zeigefinger über den glatten Stoff zwischen ihren Beinen. Diesmal schob er ihn leicht mit zwei Fingern zusammen und massierte so ihre unteren Lippen und ihre erregte Perle.


    Wieder stöhnte Odice auf, doch erneut ließ er kurz vor dem Moment der Erlösung von ihr ab und ließ stattdessen seine flache Hand auf ihren Po niedersausen. Diesmal tat es schon mehr weh. Zum einen hatte er die gleiche Stelle nun schon zum zweiten Mal gewählt, zum anderen kam der Schlag mit größerer Kraft.


    »Du trägst ein wirklich süßes Höschen, Odice, aber ich fürchte, ich werde deinen entzückenden Po ganz nackt brauchen, wenn ich ihn ordentlich rannehmen will.«


    Mit diesen Worten streifte er ihr den String bis in die Kniekehlen. Es war demütigend, ihm ihr völlig entblößtes Gesäß zur Züchtigung entgegenzustrecken, aber gleichzeitig auch unvorstellbar erotisch. Julien streichelte und tätschelte Odice’ Po, der sich von den ersten halbherzigen Schlägen bereits warm anfühlte und angenehm prickelte.


    Dann kam der nächste Schlag. Diesmal tat es einen ordentlichen Knall und Odice schrie vor Schreck auf. Das hatte wehgetan. Doch er ließ ihr keine Verschnaufpause. Unbarmherzig und mit gnadenloser Wucht sauste seine flache Hand in schneller Folge immer im Wechsel links und rechts auf ihren Hintern nieder. Der brennende Schmerz trieb Odice die Tränen in die Augen.


    Plötzlich hielt er inne und Odice ging davon aus, dass sie es überstanden hätte und ihm die Hand wehtäte. Erneut streichelte Julien ihren Po, der inzwischen so wund war, dass selbst diese sanfte Berührung sie zusammenzucken ließ. Dann war seine Hand ohne jegliche Vorwarnung zwischen ihren Beinen und Julien versenkte zwei seiner Finger in ihrem Schoß.


    »Die Behandlung scheint dir ja recht gut zu gefallen«, meinte er süffisant.


    Sein Daumen rieb über ihre Klitoris, während Zeige- und Mittelfinger sich in ihr bewegten.


    Odice drängte ihm ihr Becken entgegen und sie spürte das Zittern in ihrem Inneren, das von der nahenden Erlösung kündete.


    Doch da waren die köstlichen Finger schon wieder verschwunden und stattdessen fuhr der nächste Hieb auf ihr geschundenes Gesäß nieder. Diesmal etwas tiefer und so platziert, dass der Schlag ihre überempfindlichen Teile in Schwingung versetzte.


    »Bitte«, wimmerte sie, doch Julien ließ sich nicht beirren.


    Immer wieder streichelte, rieb, massierte er sie zwischen den harten und regelmäßigen Schlägen, bis der Schmerz in Lust und die Lust in Schmerz überging. Mit jedem Hieb erwartete sie die süße Wonne seiner kundigen Liebkosung, jede Zärtlichkeit kündete von neuem Schmerz. Aber er ließ sie noch immer nicht kommen.


    Odice konnte es kaum noch aushalten. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn er sie noch länger auf diese Weise quälen würde. Sie begann sich unter seinen Händen zu winden, suchte sich zu befreien, doch er hielt sie fest und ihre Tritte gingen ins Leere. Allmählich ging ihr jedes Zeitempfinden verloren. Sie wusste nicht, wie oft er diese grausame Tortur schon wiederholt hatte, wie oft seine Hand bereits auf ihr geschundenes Fleisch niedergefahren war und wie oft sie der Erlösung schon so greifbar nah gewesen war. Sie bestand nur noch aus reiner Empfindung. Es gab nur noch Juliens Hände, die die Macht hatten, sie zu quälen und zu verzücken und beides vermischte sich zu einer unerträglichen symbiotischen Melange. Odice war nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Alles um sie löste sich auf und es existierte nur noch der bittersüße Lustschmerz.


    Endlich hatte Julien ein Einsehen. Doch statt sie frei zu geben, packte er sie erneut um die Taille und schob sie auch mit den Knien aufs Bett, so dass sie kniend vor ihm kauerte. Er griff in ihren Nacken und überstreckte ihren Hals.


    »Je t’admire, je t’adore et e te veux«, raunte er kehlig an ihrem Ohr.


    Odice konnte hören, wie Julien seine Hose öffnete. Dann legte er seinen Arm um ihre Taille und hatte sich im nächsten Moment in einer einzigen wundervollen Bewegung tief in sie versenkt. Mit einem animalischen Laut schrie Odice ihre Lust heraus. Es war nur dieser eine erfüllende Stoß nötig gewesen, um ihr die so unendlich lang ersehnte Erlösung zu schenken. Julien streichelte ihren Rücken und vergrub eine Hand in ihren wilden Locken, während er sie zu Atem kommen ließ. Odice’ Körper bebte unter den Nachwehen dieses phantastischen Höhepunktes und Julien verhielt sich ganz ruhig in ihr, bis sie genügend Kraft gesammelt hatte, um seine Stöße aufs Neue willkommen zu heißen. Er nahm sie hart und tief, füllte sie ganz und gar aus und versenkte sich bis zur Wurzel in ihr. Ihre Körper stießen aneinander, so dass er gegen ihr geschundenes Gesäß prallte. Immer schneller und heftiger wurde der Rhythmus seiner Stöße und seine Hände lagen fest um ihre Taille, um sie in ihren Bewegungen anzuleiten. Wieder stieß er mit voller Wucht zu und Odice war überzeugt, er müsse an ihre Gebärmutter gestoßen sein. Juliens Schrei vermischte sich mit ihrem, als auch er Erfüllung fand und wie in Trance ihren Namen rief.


    Schwer atmend sank er bäuchlings neben ihr aufs Bett und wickelte sich spielerisch eine ihrer feurigen Locken um den Zeigefinger.


    Zum wiederholten Mal betrachtete Odice seine schönen, grazilen Hände. Es waren keine kleinen oder gar weiblichen Hände, aber lange und feingliedrige – die Hände eines Aristokraten und Künstlers und keinesfalls Hände, von denen man annahm, dass es eine ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen sein könnte, einer Frau den Hintern zu versohlen.


    Diese Art der körperlichen Züchtigung war etwas, das niemals in Odice’ Lebenswirklichkeit gehört hatte. Entweder war es ihr im Rahmen erotischer und historischer Romane begegnet und gehörte damit in den Bereich der literarischen Fiktion oder aber es galt ihr als Sinnbild bäurischer Rohheit, eng verbunden mit derben Sitten und schwieligen Pranken.


    Dann fiel Odice’ Blick auf Juliens Rücken und sie erstarrte. Er trug noch immer das weite Piratenhemd, doch an manchen Stellen klebte der feine Stoff an seinem Körper und zwar nicht, weil er geschwitzt hatte, sondern von den blutigen Wunden, die ihm Eric mit der Peitsche zugefügt hatte. Odice wurde übel. Mit bebenden Fingern schob sie ihm das Hemd vorsichtig bis zu den Schultern hoch.


    »Was machst du da?« murmelte er schläfrig.


    Fassungslos starrte Odice auf seinen geschundenen Leib. Was sie vor sich sah, war nicht das Ergebnis eines erotischen Spiels, sondern das Resultat wirklicher Folter. Sie konnte den Anblick kaum ertragen und er trieb ihr Tränen der Wut und der Abscheu in die Augen.


    »Hast du eine Wundsalbe und Eis da?« fragte sie mit tonloser Stimme.


    »Ich sagte dir doch schon, dass das nicht nötig ist, Odice«, gab er leicht genervt zurück.


    »Doch, das ist nötig, du sturer Bock. Dein Rücken sieht aus wie das Kreuz eines Galeerensklaven«, entgegnete sie nun eine Nuance schärfer.


    »Also gut, wenn dir der Anblick meiner Kehrseite so sehr am Herzen liegt. Eine Tube mit Creme findest du in der Nachttischschublade und Eiswürfel sind im Gefrierfach der Minibar da drüben im Sideboard.«


    Odice stand auf und suchte die Sachen zusammen. Dann ging sie ins angrenzende Badezimmer, dessen freistehende Marmorwanne sie schon zwei Nächte zuvor hatte vor Neid erblassen lassen und nahm ein kleines Handtuch aus dem offenen Regal, in das sie die Eiswürfel wickelte.


    Dann kletterte sie wieder zu ihm aufs Bett und begann mit zitternden Fingern die inzwischen bläulich verfärbten, blutunterlaufenen Schwielen zu kühlen und die anderen Striemen mit der Fettsalbe zu versorgen.


    Bei der ersten Berührung hatte Julien kurz aufgestöhnt, doch dann drang kein Laut mehr über seine Lippen. Ab und zu zuckte er unter ihrer behutsamen Behandlung leicht zusammen, doch er beschwerte sich nicht mehr über ihre Fürsorge.


    »Du machst einen sehr erfahrenen Eindruck in der Versorgung von Folteropfern«, befand er scherzend.


    »Nein. Ehrlich gesagt sehe ich so etwas zum allerersten Mal und es schockiert mich zutiefst.«


    Sie fuhr sanft mit den Eiswürfeln über sein Schulterblatt.


    »Stammen die Narben auf deinem Rücken auch von Erics Peitsche?«


    »Ja. Aber sie sind schon sehr alt.«


    Odice schluckte schwer. Ihre Wut auf Eric wuchs ins Unermessliche.


    »Warum lässt du dir das von ihm gefallen?« wollte sie wissen.


    »Weißt du, dass du sehr viele Fragen stellst, meine neugierige Odice? Eigentlich gibt es keinen Grund, sie dir zu beantworten. Ich könnte dir sogar den Mund verbieten, meine wissbegierige Sklavin.«


    »Ja, das könntest du«, bestätigte sie ungerührt, während sie das Eis nun über seine gefolterten Lenden wandern ließ. Sie konnte spüren, wie er sich unter ihren Händen entspannte und dass ihm ihre Behandlung guttat.


    »Was ist das zwischen dir und Eric?« fragte sie schließlich, ohne sich von den möglichen Konsequenzen abschrecken zu lassen.


    »Du weißt, dass du dich auf dünnem Eis bewegst, ma chère«, warnte er sie.


    Julien drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf seinen Arm und fixierte sie unverwandt mit seinen Eisaugen.


    »Also schön, Odice. Zunächst einmal ist Eric achtzehn Jahre älter als ich. Er gab mir de Sades Justine und Pauline Réages Histoire d’O zu lesen, da war ich zwölf.«


    »Hat er dich… ich meine, hat er Sie –«


    »Vergewaltigt?« Julien sprach das Wort so kalt aus und mit einem so sarkastischen Beiklang, dass Odice zusammenzuckte. Dennoch nickte sie stumm.


    »Nein. Aber mit fünfzehn legte er mir meine erste Hure ins Bett. Es war sein Geburtstagsgeschenk.«


    Julien lachte bitter.


    »Eric ist ein Libertin, ein Nonkonformist, ein Freidenker im Sade’schen Sinne. Aber er ist kein Verbrecher und kein Vergewaltiger. Seine Opfer wissen, worauf sie sich einlassen.«


    »Hast du es gewusst und hattest du die Wahl?«


    »Heute ja, damals nein. Wenn ich eine schlechte Note aus der Schule mit nach Hause brachte, war es Eric, der mich dafür bestrafte. Mit dem Martinet oder der Reitgerte.«


    Odice konnte es kaum fassen.


    »Im Auftrag deiner Eltern?«


    »Nein. Mein Vater verabscheute körperliche Gewalt und setzte darauf, mir sein Missfallen subtil zu demonstrieren, indem er mich mit Nichtachtung und enttäuschten Blicken strafte. Meine Mutter dagegen bevorzugte die Maßregelung durch deutliche Worte. Ich kann mich an zwei Situationen erinnern, in denen ihr die Hand ausrutschte und beide Male tat es ihr schrecklich leid und sie bat mich im Anschluss um Verzeihung.«


    »Wussten sie denn nicht, dass Eric dich misshandelte?«


    »Es waren keine Misshandlungen, sondern erzieherische Maßnahmen. Und nein, sie wussten nichts davon. Ich hätte mich auch zu sehr geschämt, ihnen davon zu erzählen.«


    »Warum lässt du das heute noch zu?« Odice’ Stimme war jetzt nur noch ein Wispern.


    »Und du? Warum kommst du in ein fremdes Haus, um dich von zwei wildfremden Männern demütigen und durchficken zu lassen? Doch wohl, weil du es brauchst«, gab er durch zusammengebissene Zähne zurück und die Verachtung, die aus seinen Worten sprach, versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    Er ließ seine Worte auf sie wirken und einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.


    »Verzeih, das stand mir nicht zu und entspricht auch nicht meinem Bild von dir. Ich wollte dir nur deutlich machen, welch intime Fragen du mir da gerade stellst. Heute jedenfalls, meine liebe Odice, liegt die Sache ganz anders. Mein Bruder und ich teilen diese Neigung und wir teilen unsere Gespielinnen. Der Kodex gilt für uns beide und Verfehlungen würden ebenso geahndet, wenn Eric sie beginge. Und jetzt Schluss damit, Odice. Mir scheint, du hast mich doch verhext, ma belle sorcière. Ich habe dir Dinge anvertraut, über die ich noch mit niemandem sonst gesprochen habe.«


    Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf ihren wunden Po und erhob sich. Dann ging er ins Badezimmer, um das duftende Massageöl zu holen.


    »Hast du schon einen Blick in den Spiegel geworfen?« fragte er grinsend.


    Odice schüttelte den Kopf.


    »Leg dich hin«, befahl er mit sanfter Strenge und sie gehorchte. »Jetzt bist du dran, mit der Nachbehandlung.«


    Odice legte sich auf den Bauch und genoss die Streicheleinheiten seiner sanften Hände auf ihrer prickelnden Haut. Dabei ging ihr all das noch einmal durch den Kopf, was Julien ihr soeben offenbart hatte. Er war so aufrichtig und ehrlich gewesen und dabei so ruhig und beherrscht, dass man wirklich meinen konnte, er habe selbst nicht begriffen, welches Unrecht sein Bruder von klein auf an ihm begangen hatte. Eric war ein Sadist, ein gewissenloser Egomane, der nur Befriedigung finden konnte, wenn er andere demütigte und ihnen Schmerzen zufügte. Auch wenn er ihn nicht vergewaltigt hatte, hatte er sich an Julien vergangen und dafür verabscheute Odice ihn zutiefst. Julien dagegen war kein Sadist, der Freude an den Qualen anderer empfand. Er war ein Ästhet mit bisweilen seltsamen Ansichten von Schönheit. Odice zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihm der Anblick ihres wund geschlagenen, purpurfarbenen Pos ausgesprochen gut gefiel, und auch wenn sie sich hatte von ihm fesseln lassen und ihm hilflos ausgeliefert war, hatte ihn diese Tatsache eindeutig erregt. Aber ihr Schmerzen zuzufügen und sie zu erniedrigen stand nie im Zentrum seines Interesses und die größte Lust hatten sie jedes Mal gemeinsam erlebt.


    Julien riss sie aus ihren Gedanken, indem er sich schwungvoll erhob.


    »Ich denke, es wird jetzt Zeit, dass du dich in dein Zimmer begibst. Sada hat bestimmt schon dein Mittagessen bereitgestellt und wir wollen ja nicht, dass es kalt wird. Ich komme dann nach und werde dir ein bisschen Gesellschaft leisten, wenn du möchtest.«


    Damit beugte er sich über Odice und hauchte ihr noch zwei federleichte Küsse auf jede Seite ihres geschundenen Pos, ehe er sie zur Tür begleitete.


    


    Doch es war nicht Sada, die in Odice’ Zimmer wartete.


    In einem der Ohrensessel am Kamin saß Eric mit lässig überschlagenen Beinen, eine mächtige Cohiba im Mundwinkel.


    Odice erstarrte zur Salzsäule, als sie ihn sah.


    »Ich dachte schon, mein Bruder lässt dich gar nicht mehr gehen. Erstaunlich, dass du überhaupt noch laufen kannst. Ich schätze, er hat dich die ganze Zeit gefickt?«


    Seine großen dunklen Augen funkelten und er grinste diabolisch an der breiten Zigarre vorbei.


    »Im Gegensatz zu Ihnen fickt Julien nicht, er macht Liebe mit einer Frau«, beschied sie ihn spröde.


    Eric lachte vulgär. »Das ist ja etwas ganz Neues. Was hast du nur mit ihm angestellt, Odice? Er scheint die Finger wirklich nicht von dir lassen zu können, notre putain divine. Dabei gehörst du mir doch ebenso wie ihm.«


    Er legte die Zigarre beiseite.


    »Komm zu mir, Odice, und lass mir die gleichen Freuden zuteil werden, die du Julien während seiner Auspeitschung geschenkt hast!«


    Odice stellten sich die Nackenhaare auf. Ihr war übel vor Abscheu und Hass.


    Widerwillig trat sie zu ihm und ging vor ihm auf die Knie.


    Eric lehnte sich genüsslich im Sessel zurück. Seine Arroganz war abscheulich. Er gab ihr das entwürdigende Gefühl, eine billige Hure zu sein.


    Aber hatte sie nicht eingewilligt, genau das zu sein? Und hatte sie nicht gerade der Gedanke daran über alle Maßen erregt? Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Mit dem Betreten dieses Hauses hatte sie ihre Persönlichkeitsrechte quasi an der Garderobe abgegeben. Die Fragebögen hatten über alle Einzelheiten der Behandlung Aufschluss gegeben, die sie hier erwarten würde. Was hatte sie erwartet? Einen Wellness-Urlaub mit einer halbstündigen Peitschenmassage am Abend? Sie hätte es besser wissen müssen.


    Mit vor Ekel spitzen Fingern öffnete sie Erics Hose, aus der ihr sein mächtiges Glied entgegensprang. Der lüsterne Ausdruck in seinen dunklen Adleraugen ließ sie wissen, dass er ihre zitternden Hände als Geste der Furcht und der Scham missinterpretierte. Odice versuchte nicht zu atmen, als sie die Lippen um seine pochende Spitze schloss und sie versuchte sich vorzustellen, dass es Julien wäre, dem sie diesen Dienst erwies. Leider wollte diese Selbsttäuschung nicht recht gelingen. Eric packte grob ihren Hinterkopf und schlang ihr langes Haar um sein Handgelenk, um sie damit in seinen Schoß zu drücken und sie brutal in die gewünschte Richtung zu dirigieren. Er zwang sie, ihn tief aufzunehmen und sie hatte alle Mühe, den Würgreflex niederzukämpfen, als er gnadenlos gegen ihren Rachen stieß.


    »Mon dieu«, keuchte sie zwischen seinen harten Stößen.


    »Der wird dir nicht helfen, Odice. Gott ist ein Voyeur. Er sieht gern zu.«


    Tränen standen ihr in den Augen, als Eric genüsslich stöhnend und röchelnd, mit weit aufgerissenen Augen, kam.


    »Ja! Schluck, ma esclave volontaire! Schluck!«


    Das war zu viel. Ohne recht zu überdenken, was sie tat, biss Odice zu und spuckte ihm seinen sauren Samen ins Gesicht.


    Eric schrie laut und gellend auf. Aus diesem furchtbaren Schrei sprachen zu gleichen Teilen Schmerz, Schreck und namenlose Empörung. Odice wusste, dass sie ihn nicht ernsthaft verletzt haben konnte, aber sie hatte ihm zugefügt, was er verdiente: unerwarteten, heftigen, betäubenden Schmerz.


    Alles ging rasend schnell. Und während Odice noch verzweifelt versuchte, sich aus seinem Klammergriff zu befreien und die Flucht zu ergreifen, holte er aus und schlug ihr mit voller Wucht mit der flachen Hand ins Gesicht. Und gleich noch einmal auf die andere Wange. Odice verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Noch nie hatte sie jemand ins Gesicht geschlagen und ihre Wangen brannten höllisch wie vom Feuer geküsst. Sie war wie narkotisiert. Gelähmt beobachtete sie, wie Eric sich erhob. Aus seinen dunklen Augen schlugen ihr Flammen des Zorns entgegen.


    Sie versuchte sich erst wieder zu wehren, als er sie bei den Hüften packte und sie grob auf den Bauch drehte. Doch da konnte sie seinem unbarmherzigen Schraubstockgriff schon nicht mehr entkommen. Kochend vor Wut schlug Eric ihren Rock hoch und hob ihre Lenden an. Würde er sie züchtigen? Nein, er würde sie vergewaltigen, schoss es ihr durch den Kopf. Er würde den engen Zugang wählen, der ihm so viel Lust und ihr so viel Schmerz und Demütigung bereiten würde. Tränen strömten ihr über die feurig pochenden Wangen und sie wimmerte fast lautlos, als sie seinen gnadenlosen Angriff erwartete.


    »Was ist hier los?!«


    Julien.


    Seine schöne Stimme klang alarmiert und vibrierte vor mühsam beherrschtem Zorn. Er stand jetzt direkt vor ihr und ließ sich auf die Knie herab, um in ihr verweintes Gesicht zu sehen.


    »Bring mich weg von hier«, bat sie mit tränenerstickter Stimme.


    Ohne zu zögern, lud er sie auf seine Arme, wobei er es nicht unterließ, seinen älteren Bruder mit einem vernichtenden Blick zu bedenken.


    »Du wirst sie nie wieder anrühren, Eric. Das schwöre ich dir!« Seine Stimme klang wie Donnergrollen.


    Ohne sich unter der Last ihres Körpers auch nur eine Spur von Anstrengung anmerken zu lassen, trug Julien sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Odice schmiegte ihren Kopf an seine harte Brust, während er sie an seinem eigenen Zimmer vorbei den langen Korridor entlang trug und schließlich vor dem Turmzimmer dieser Etage stehenblieb.


    Julien schloss die Tür auf, die beim Öffnen leicht knarzte. Es hatte den Anschein, als sei dieser Raum schon lange von niemandem mehr betreten worden. Odice musste einige Male blinzeln, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben und etwas klarer zu sehen. Sie befanden sich in dem heimeligsten Zimmer, das sie jemals gesehen hatte. In dunkel vertäfelten Wandnischen standen Unmengen von Büchern und davor Bilder in silbernen Rahmen, kleine Kostbarkeiten aus fremden Ländern und schillernde Vasen von Gallé. Am offenen Kamin stand ein mit englischem Rosendekor bezogener Ohrensessel mit einem bestickten Kissen darin und einem samtgepolsterten Fußschemel davor. Das edelhölzerne Bett mit seinem geblümten Baldachin und den weichen Kissen war wie geschaffen, um sich vor der Welt zu verkriechen. Es schien keinen unschuldigeren Ort zu geben als diesen.


    Julien ließ sich mit Odice in seinen Armen auf der Bettkante nieder und jetzt hielt er sie zärtlich wie ein kleines Kind.


    »Das hier war früher das Zimmer unserer Mutter. Ich suche es nicht oft auf, aber ab und zu ziehe ich mich hierher zurück, blättere in ihren Büchern, lese in ihren Aufzeichnungen. Es ist ein Ort der Ruhe und der Geborgenheit«, erklärte er sanft, um sie von dem abzulenken, was ihr soeben widerfahren war.


    Er strich durch ihr tränenfeuchtes Haar und wiegte sie sanft, bis sie ganz ruhig wurde. Sie fühlte sich so geborgen in seinen Armen und sie wünschte sich, er würde niemals aufhören, sie so zu halten.


    »Es tut mir so entsetzlich leid, was eben geschehen ist«, sagte er leise. »Und es gibt keine Rechtfertigung und keine Entschuldigung dafür.«


    »Nein, die gibt es nicht, Julien.«


    »Ich weiß nicht, was in Eric gefahren ist, aber was er getan hat ist schändlich, unehrenhaft und absolut unverzeihlich. Ich verspreche dir, dass dich nie wieder jemand gegen deinen Willen anrühren wird, Odice.«


    Es klang wie ein feierliches Gelöbnis und wie ein Schwur, den zu verteidigen er jederzeit bereit sein würde.


    »Das klingt schön.«


    Sie legte ihre Hand auf Juliens Wange, streichelte seine Schläfe und ließ ihren Daumen über seinen wunderbar ausgeprägten Wangenknochen gleiten.


    »Aber dafür werde ich von jetzt an selbst sorgen, Julien. Ich werde noch heute abreisen.«


    Julien zog ihre Hand an seine Lippen als er langsam nickte.


    »Ja, das solltest du tun. Ich verstehe dich und respektiere deine Entscheidung, obwohl sie mir sehr wehtut. Aber bitte gestatte mir noch eine einzige Frage: Warum bist du hergekommen, Odice? Was zum Teufel hat dich dazu bewogen, an diesen verfluchten Ort zu kommen?«


    Obwohl er sie das nun schon zum zweiten Mal fragte, war Odice auf diese Frage auch dieses Mal nicht vorbereitet.


    Er beobachtete sie aufmerksam, doch sie wandte den Blick ab. Sie wirkte verunsichert, irgendwie hilflos. Er widerstand dem Drang, sie erneut in seine Arme zu schließen und ihr dafür zu danken, dass sie gekommen war. Pathetisches waberte durch seinen Kopf. Diesem wundervollen, ebenso zarten wie sinnlichen Geschöpf seine tiefe Dankbarkeit zu zollen, dafür, dass sie den Weg in sein dunkles Reich gefunden hatte, zu ihm in die Unterwelt hinabgestiegen war, den unzähligen Gefahren getrotzt hatte, um ihn ans Licht zu holen.


    »Ich wollte mich kennenlernen«, sagte sie schlicht. »Und ich wollte dich kennenlernen. Den Mann, der mit seinen Fotografien in die Seelen der Menschen blickt und aus Sklavinnen Göttinnen macht.«


    Julien küsste behutsam ihre Fingerspitzen, ehe er ihre Hand aus seinem sanften Griff entließ.


    »Meine Schöne, lass mich dich genau ansehen und dich immer so in Erinnerung behalten.«


    Odice erhob sich und lächelte ihn an.


    »Fast bin ich Eric dankbar dafür. Ich denke, das war die lehrreichste und heilsamste Lektion von allen. Er hat mich mit Gewalt zum Aufwachen gezwungen, mich aus diesem dunklen Traum gerissen, in dem ich mich zu verlieren drohte. Nun bin ich wohl erwacht – für lange.«


    »Schnitzler«, sagte er mit tonloser Stimme.
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    Odice saß am wohl letzten schönen Septembertag dieses Jahres vor der Tür des Café de Flore, dem berühmten Künstlercafé an der Ecke des Boulevard Saint-Germain und der Rue Saint-Benoît, und wartete auf Pascal. Über die Kopfhörer ihres Smartphones lauschte sie mit einem Ohr Joe Cockers Now That The Magic Has Gone. Sie nippte an ihrem Café au lait und blätterte dabei in der artension, einer populären Zeitschrift für zeitgenössische Kunst. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie auf der Inhaltsseite seinen Namen entdeckte.


    Fast ein halbes Jahr war vergangen, seit sie für sechs Tage und fünf Nächte auf einem märchenhaften Loire-Schloss die Liebesdienerin und Lustsklavin der Brüder Julien und Eric de Lautréamont gewesen war; sich ohne Sicherheitsnetz und doppelten Boden in die Hände zweier wildfremder Männer begeben und ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts jegliche Rechte an ihrem Körper übereignet hatte. Sie hatte die höchste Lust und die dunkelsten Seiten der Leidenschaft kennengelernt, hatte Qualen gelitten und die süßesten aller Wonnen erlebt.


    Die Erinnerung an ihre Zeit auf dem Château war in den letzten fünf Monaten nicht verblasst, aber sie war merkwürdig irreal, fremd, wie ein gut erinnerter und doch ganz und gar unwirklicher Traum.


    Schmerzhaft klar und präsent dagegen war die Erinnerung an Julien. In jener einen Liebesnacht mit ihm hatte sie ihm ihre Liebe gestanden und erst zu Hause war ihr klar geworden, wie ernst es ihr damit gewesen war. Sie hatte wochenlang Höllenqualen gelitten, sich jede Nacht vorgestellt, in seinen starken Armen zu liegen und in seiner tröstenden Umarmung Zuflucht zu finden.


    Jedes Mal, wenn ein Kunde die Galerie betreten hatte, jedes Mal, wenn das Telefon geklingelt hatte, hatte sie sich insgeheim gewünscht, er würde es sein. Doch er war es nie. Er hatte Wort gehalten. Und sie hatte schon damals gewusst, dass er das einmal zugesicherte Gentlemen’s Agreement niemals brechen würde.


    Odice konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sie zu ihrem Wagen gebracht, ihren Koffer eingeladen und ihr die Tür aufgehalten hatte. Es sah so aus, als wollte er sie küssen, wie er sie in den sechs Tagen so oft geküsst hatte, doch sie hatte das Gesicht ein wenig weggedreht und er hatte die Barriere akzeptiert. Sie hatten sich mit drei Wangenküssen voneinander verabschiedet.


    Es war ihre letzte Begegnung mit Julien de Lautréamont gewesen.


    


    Odice musste die Tränen aus ihren Augen wegblinzeln, als sie mit bebenden Fingern zu dem Artikel mit dem Titel Un duc français à New York in der Heftmitte blätterte.


    


    Der aus Tours stammende Fotograf Julien de Lautréamont (33), der als Künstler auf sein Adelsprädikat verzichtet, zählt zu den aufregendsten Protagonisten am aktuellen New Yorker Kunsthimmel.


    


    Odice musste den kursiv gedruckten Einleitungssatz zweimal lesen, so sehr verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen. Was dann folgte war ein dreiseitiger Artikel, der aus einem populärwissenschaftlichen Beitrag und einem Interviewteil bestand, der in der Manier einer intellektuellen Homestory gestaltet war. Während die ersten Abbildungen Reproduktionen einiger seiner wichtigsten Werke waren, folgten auf den nächsten Seiten Einblicke in das New Yorker Atelier und die Pariser Privatwohnung.


    Abgesehen von den hohen Altbauräumen mit ihrer Stuckatur erinnerte hier nichts an den feudalen Charakter des Herrenhauses an der Loire. Die zwei einladend offenstehenden Flügel einer weißgetünchten Kassettentür gaben den Blick frei in einen loftartigen Wohnbereich im Bauhausstil mit weißer Le Corbusier-Sitzgruppe, auf deren Sessellehne Julien Platz genommen hatte. Schräg in den Raum hinein, zwischen der Fensterfront und dem stylishen, an einen White Cube erinnernden Kamin, ragte die berühmte Liege des gleichen Designers, neben der auf einem Stahlrohr-Beistelltisch von Eileen Gray ein Clearaudio-Plattenspieler stand. Gegen die Wand lehnte die berühmte, von Andy Warhol gestaltete LP The Velvet Underground and Nico mit der gelben Pop-Art-Banane vor weißem Grund.


    Odice musste lächeln.


    Sie las den Text, doch sie erfasste in ihrer gegenwärtigen Verfassung nur Bruchstücke davon. Dann fiel ihr Blick auf das Foto auf der letzten Artikelseite mit der Bildunterschrift Der einzige Lautréamont im privaten Domizil des Künstlers. Die Abbildung zeigte Julien in seinem gediegenen Designer-Schlafzimmer, hinter dem Bett eine großformatige Schwarz-Weiß-Fotografie, die Odice den Atem stocken ließ.


    Die Fotografie zeigte sie schlummernd in Juliens Bett. Das Gesicht von der Kamera abgewandt, hätte es eigentlich eine x-beliebige junge Frau sein können, wären da nicht ihre wilden Locken und das goldene Kettchen um ihr Fußgelenk gewesen.


    Bis zu diesem Moment war Odice fest davon überzeugt gewesen, dass er nicht eine einzige Aufnahme von ihr ge-macht hatte.


    Es war eine so friedliche Szene und kein bisschen pornographisch. Sie lag völlig entspannt, mit dem Gesicht zu Juliens Bettseite, die seidene Bettdecke ganz zufällig perfekt um ihre Lenden drapiert, so dass man die elegante Linie ihrer Wirbelsäule, die zarte Mulde oberhalb ihres Steißbeins und den runden Ansatz ihres Pos nachverfolgen konnte, ohne dass die intimen Teile ihres Körpers dem Blick der Kamera preisgegeben wurden.


    Und doch war es eine im höchsten Maße intime Fotografie, die ihre erotische Sinnlichkeit vielleicht gerade aus ihrer Unschuld und ihrem hohen Grad an Privatheit bezog. Es war diese friedvolle, vollkommene Gelassenheit die eine geradezu hypnotische Anziehungskraft ausübte.


    Fieberhaft suchte Odice die entsprechende Interview-Passage.


    


    artension: In Ihrer Wohnung gibt es unzählige Kunstwerke zu bewundern, aber nur eine einzige Arbeit von Ihnen selbst. Es handelt sich um einen weiblichen Halbakt, der einen prominenten Platz in Ihrem Schlafzimmer einnimmt. Aus welcher Serie stammt diese Fotografie? Soweit ich weiß, ist sie nie ausgestellt worden.


    


    Lautréamont: Nein. Und sie gehört auch zu keiner Serie. Das ist eine ganz private Aufnahme.


    


    artension: Und wer ist das Modell? Oder ist diese Frage auch zu persönlich?


    


    Lautréamont: Ja, das ist sie. Die Frau auf dieser Fotografie ist kein Modell. Das ist ein schauderhaftes Wort und ihr wird es am allerwenigsten gerecht. An dieser Frau habe ich den größten Fehler meines Lebens begangen. Oder besser ausgedrückt, she’s the great mistake I never made. Ich habe sie geliebt und ich habe sie verloren. Ich sage Ihnen, es ist erstaunlich, wie erhaben und wunderschön eine Frau sein kann, die zur Tür hinausgeht.
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